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		Glücklich bestanden
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		Heiß prallte die Sonne auf das alte, holprige
Steinpflaster des Schulhofs nieder, der baum- und strauchlos in der
Glut des schwülen Septembertages dalag. Auf allen vier Seiten von
grauen Mauern umhegt, stand die Luft in diesem abgeschlossenen Raum
völlig still, denn kein erfrischender Zug bewegte sie, und drückte
mit lastender Schwere auf die Brust nieder. An dem einzigen
schattigen Plätzchen, das hier das vorspringende Dach des Eingangs
zur Turnhalle bot, stand dicht zusammengedrängt eine kleine Schar
älterer Schüler in gedämpfter, fast flüsternder Unterhaltung und
blickte mit gespannter Erwartung ab und zu nach dem zweiten
Stockwerk des gegenüberliegenden Seitenflügels hinauf, wo drei
Fenster geöffnet waren.

		Etwas Hochwichtiges ging dort vor sich: Dort oben standen die
diesjährigen Reifeprüflinge der Oberprima im hochnotpeinlichen
Examen vor dem gestrengen Herrn Schulrat! Bereits an die fünf
Stunden dauerte die Entscheidungsschlacht und jeden Augenblick
mußte sie beendet sein. Aber wie würde der Ausfall werden? Würden
alle die Tapferen, die da oben mit dem Mut der Verzweiflung um die
künftige Freiheit stritten, den Kampf glücklich bestehen?

		Erwartungsvoll hingen die Blicke an den Fenstern, aber es zeigte
sich wenig, was von den Vorgängen dahinter etwas ahnen ließ. Nur
dann und wann tauchte am letzten Fenster die Gestalt eines der
Lehrer der Anstalt auf, der, getrieben von der noch drückenderen
Schwüle des Gesangssaales, wo die Prüfung vor sich ging, ans offene
Fenster trat, um den vergeblichen Versuch zu machen, dort frische
Lust zu schöpfen. Aber aus der gelassenen Miene dieser Herren im
feierlichen Frack oder schwarzen Gehrock war nicht das mindeste zu
lesen. So war man denn nur auf Vermutungen angewiesen.

		»Kinder, ich glaube, sie kommen alle durch,« meinte der
Oberprimaner Hille, »bloß um Rickmann ist mir bange, der ist
mächtig mau in Mathematik und Griechisch.« [bookmark: page6]

		»Ach, der wird sich schon durchquasseln, er hat ja immer einen
Heidendusel,« tröstete der Mostrich-Müller mit seinem gewohnten
Phlegma. Er war eine Persönlichkeit von Gewicht. Schon
zweiundzwanzig Jahre alt, war er eine propter barbam von der ganzen Schule stark
bewunderte Persönlichkeit. Im engeren Kreis seiner Schulgenossen
von der Prima war dieser Ruhm allerdings nicht ohne einen
humoristischen Beigeschmack. Der Mostrich-Müller war nämlich ein
Original von häufig sehr unfreiwilliger Komik. Er stammte von weit
her aus einem kleinen pommerschen Küstenstädtchen und hatte so
manche Eigentümlichkeit seiner Landsleute von dort in die
thüringische Stadt mitgebracht. Besonders bekannt und viel verulkt
war seine schier unglaubliche Vorliebe für Mostrich (Senf), die ihm
auch den Namen eingetragen hatte. Auf Landpartien, oder wenn er in
die den Primanern gestattete Gartenwirtschaft zum Abhalten des
Kegelkränzchens kam, war es seine Spezialität, mindestens ein oder
zwei der dort befindlichen Mostrichbüchsen zu seinem Butterbrot als
Belag auszulöffeln, was seinem pommerschen Magen, wie er
behauptete, ausgezeichnet bekam.

		Aber auch in seinem Äußeren war der Mostrich-Müller ein sehr
komischer junger Herr. In der heißen Sommerszeit, wie heute zum
Beispiel, verschmähte er den lächerlichen Kulturfirlefanz eines
Oberhemdes und der Unterwäsche; er trug dann mit dem Stolz eines
Spartaners seinen Gummikragen nebst einer genial geknüpften großen
Krawatte auf der bloßen Brust, die, wenn sich das Seidenplastron
etwas verschob, ungeniert aus dem Rockausschnitt hervorlugte. Seine
Schnürschuhe bedeckten die bloßen Füße, so daß bei heftigem Tempo
in der Gangart die bloßen Knöchel sichtbar wurden.

		In mehr als sonderbarem Kontrast zu dieser
Naturmenscherscheinung stand das Monokel, das er – allerdings nur
unter Ausschluß der Öffentlichkeit – zu tragen sich übte, und der
lange, dünne, blonde Schnurrbart, den er mit den roten knochigen
Fingern zu kühnen Spitzen rechts und links aufzuzwirbeln pflegte.
Mostrich-Müller gab allen Ernstes vor, nach bestandenem Examen –
das allerdings bei seinem nicht übermäßigen Eifer noch in dunkler
Ferne schwebte – Offizier zu werden, ein Plan, der bei den [bookmark: page7] meisten seiner
Mitschüler freilich nur ein starkes Kopfschütteln hervorrief.

		»Na, weißt du, Mostrich-Müller, so leicht quasselt sich's nun
beim Examen doch wohl nicht durch. Wenn man da vorn vor dem
Geheimen steht (der Schulrat war gemeint), dann ist doch nischt zu
wollen.«

		Der kleine »Geigei« sagte es, das enfant
terrible und der Gegenstand der Necksucht der Oberprima. Die
undenklichsten Witze wurden mit Geigei angestellt, der seinen
schönen Beinamen von der zweiten Hälfte des berühmten Katers
bezogen hatte, der durch Viktor von Scheffel unsterblich geworden
ist. So war es zum Beispiel ein beliebter Sport, Geigei mitten
während des Unterrichts bei dem stark kurzsichtigen
Mathematikprofessor von hinten unter der Bank her die Beine zu
angeln, ihm die Schaftstiefel auszuziehen und diese mit wenig
passenden Gegenständen geschmackvoll auszutapezieren, wie zum
Beispiel mit fest zusammengekneteten Papierballen oder wohl gar mit
einer Bürste, die Borsten nach oben gestellt. Und es war ein
Gaudium für die übermütige Gesellschaft, wenn Geigei, plötzlich
aufgerufen, in Eile in seine Stiefel fuhr und mit einem lauten
Wehgeheul auf die unvermuteten Borsten trat.

		Auch sonstige gelungene Ulkereien wurden mit dem unglückseligen
Geigei in den Zwischenstunden angestellt, zum Beispiel indem man
ihn zwang, Wasser für edlen Burgundersaft zu genießen und zwar in
solchen Mengen, daß sich tatsächlich nachher unter der Einwirkung
dieser »Zwangsvorstellung« eine eigenartig gehobene Stimmung bei
ihm einstellte. Allerdings empfand man wohl hinterher nach solchen
»Dummenjungenstreichen«, wenn sie von dem betreffenden Lehrer
entdeckt und mit schweigender Verachtung gerügt worden waren,
starke Beschämung, aber die phänomenale Kratzbürstigkeit und die
durch ihre Verstocktheit zu solchen Übeltaten herausfordernde
Haltung Geigeis verleitete doch immer wieder von neuem zu ähnlichen
Scherzen, wie sie der hohen Würde der Primaner ja eigentlich
durchaus nicht mehr angemessen waren.

		»Verflixt! Und wenn man sich nun vorstellt, daß man in einem
halben Jahr selber dran ist – ei wei – ei wei!« Mit [bookmark: page8] etwas beklommenem Herzen stieß
ein anderes Mitglied der wohllöblichen Oberprima diesen Stoßseufzer
aus und ließ den Blick ahnungsvoll besorgt nach den offenen drei
Fenstern dort oben hinaufschweifen.

		In diesem Augenblick hallte ein Geräusch wie ein dumpfer Schlag
durch die bedrückend schwüle Stille des verlassenen Schulhofes –
des Examens wegen fiel heute am ganzen Tag der Unterricht aus – es
war das Klappen der großen Haustür, die links in dem Hauptflügel
des Häuservierecks sich befand. Unwillkürlich richteten sich die
Blicke der kleinen Gruppe nach der Richtung des Schalls, und
richtig, jetzt trat aus dem tiefen Schatten des Torwegs eine
schlank ausgewachsene, kraftvolle Gestalt, die mit schnellen
Schritten ihren Weg auf die Wartenden zu nahm.

		»Ach – Berendt!« Ein gedämpftes Murmeln und Laute respektvoller
Bewunderung liefen durch die kleine Schar. Und das mit vollem
Recht. Denn der da ankam, war der viel bewunderte primus omnium der Anstalt, Helmut Berendt, der
einzige, der heute bei Beginn der mündlichen Prüfung auf Grund
seiner vorzüglichen schriftlichen Arbeiten von der Prüfung
dispensiert oder »freigesprochen« worden war, wie es im
Primanerjargon hieß.

		Man hatte es freilich nicht anders erwartet. Denn Berendt war ja
ein solches Licht, daß ihm diese Auszeichnung nur
selbstverständlich zufallen mußte.

		Aber dennoch war man mit freudiger Überraschung und größtem
Stolz erfüllt, daß diese seltene Ehre, von der ein jeder der
Primaner ein wenig Glanz auf sich fallen fühlte, ihm zu teil
geworden war. Viel bewundert war dieser primus omnium und, was dabei nichts weniger als
selbstverständlich war, auch allgemein beliebt.

		Er war allerdings auch ein ganzer Bursch, nichts weniger als ein
Duckmäuser oder Streber! Nein, im Gegenteil, er war ein braver und
flotter Kamerad, der alles mitmachte, freilich stets mit Maß.

		Eine Ausgelassenheit oder Unwürdigkeit hatte noch niemand von
ihm gesehen. Eine angeborene charaktervolle Gesinnung [bookmark: page9] und dazu eine für einen so
jungen Menschen erstaunliche Selbstbeherrschung bewahrten ihn
davor, in solche Fehler zu verfallen. Er wurde daher auch von allen
Lehrern seinen Mitschülern nicht nur wegen seiner hervorragenden
Klassenleistungen, sondern auch als Mensch als Muster hingestellt
und gern ließ man sich dies Vorbild gefallen.

		Besonders aber war er auch berühmt wegen der ihm innewohnenden
gewaltigen Körperkraft, die er systematisch, wie jener berühmte
Athlet des Altertums, zu erhöhen bemüht war. Gleich jenem hatte er
von frühester Jugend an seine Kräfte zu stählen und fortschreitend
von Tag zu Tag und Jahr zu Jahr vor immer größere Aufgaben zu
stellen gewußt, die er so unmerklich spielend überwand. Jeden Tag
pflegte er Morgens und Abends eine halbe Stunde lang beim Aufstehen
und beim Schlafengehen gymnastische Übungen mit seinen Hanteln und
sonstigen Turngeräten vorzunehmen, so daß sich bei ihm eine
geradezu erstaunliche Muskulatur entwickelte. Wie seine Mitschüler
behaupteten, hätte er einen Arm, der noch »toller« wäre als der des
berühmten Athleten Sandow, ja er hätte – nach ihrer Meinung – mit
Leichtigkeit »Absen« hingelegt, wenn dieser nicht leider allzufrüh
für dieses ruhmreiche Experiment gestorben wäre.

		Und diese gewaltige Körperkraft, die wohl nicht zuletzt ihrem
Eigner diesen unbegrenzten Respekt eingetragen hatte, war nicht
bloß theoretisch geschätzt worden, sondern hatte sich schon
manchmal in praktischer Weise glänzend erprobt. Allbekannt waren
eine Reihe von Heldenstücken, die Helmut Berendt sich geleistet
hatte. So einmal das Aufhalten eines in rasendem Tempo befindlichen
durchgehenden Gespanns, dem er sich mit Unerschrockenheit in die
Zügel geworfen und so vielleicht Leben und Gesundheit der
entsetzten Insassen gerettet hatte. Und ein andermal ein heiteres
Stücklein: Auf der Vogelwiese war es gewesen, wo ein paar Primaner
den vor seiner Bude prahlerisch mit seinen nachgemachten
Zentnergewichten hantierenden und das Publikum anlockenden Athleten
übermütig verulkten, was den ungeschlachten dicken Menschen
schließlich so in den Harnisch brachte, daß er in maßloser Wut, das
angebliche Pappgewicht hochschwingend, auf die Schar der Necker
eindrang. Beinahe hätte [bookmark: page10] er auch den kleinen Geigei, der mit seinen
kurzen Beinen nicht so schnell weg konnte, erwischt; aber da sprang
plötzlich Berendt dazwischen, fiel dem Berserker in den erhobenen
Arm und, als dieser mit der Linken einen rohen Faustschlag nach
seinem Gesicht führte, schleuderte er den »stärksten Mann der Welt«
so wuchtig in den Alltagsstaub, daß er ein paarmal um- und
umkollerte. Diese Heldentat wurde natürlich nachher mit jauchzendem
Stolz und glühender Begeisterung in der ganzen Stadt gerühmt.

		Nun war Berendt zu der Gruppe getreten, in der sich mehrere
Mitschüler befanden, die noch keine Gelegenheit gehabt hatten, ihn
zu seinem heutigen Erfolge zu beglückwünschen. Herzliche
Händedrücke erfolgten und ehrliche Worte der Anerkennung trafen
ihn.

		Aber Berendt lehnte bescheiden ab: »Kinder, dafür kann ich doch
nichts. Und nun redet nicht viel davon; sagt lieber, wie steht's
denn da droben?« Er wendete sich nun selbst auch nach den bewußten
Fenstern hin. »Müssen die armen Kerls denn immer noch
schwitzen?«

		In diesem Augenblick wurden drüben an zwei anderen Fenstern, die
sich rechts an den Gesangssaal anschlossen, die Gestalten einer
Anzahl von jungen Leuten sichtbar, alle mit bleichen, aufgeregten
Gesichtern, in schwarzen Anzügen – die Abiturienten!

		Eine bange Spannung bemächtigte sich jetzt der unten Harrenden.
Kein Zweifel, die Entscheidung war da, und die Examinanden waren
aus dem Gesangssaal hinausgeschickt worden, weil sich dort die
Prüfungskommission über das Resultat des Tages schlüssig werden
wollte.

		Brennend gern hätte man über den Hof hinweg einige Fragen denen
dort oben zugerufen, um wenigstens eine Ahnung zu haben, wie es
stand; aber es ging nicht. Eigentlich war überhaupt das Betreten
des Schulhofs heute verboten und man hatte schon etwas gewagt,
indem man sich hier auf diesen Beobachtungsposten einschlich. So
mußte man sich denn darauf beschränken, durch allerlei Signale eine
Art Verständigung herbeizuführen.

		Besonders lebhaft gestikulierte dort oben ein hübscher, blonder,
[bookmark: page11] junger
Mensch mit einem leisen Anflug von Bärtchen, der nun aufgeregt eine
Telegraphie ohne Draht mit seinem Spezialfreund Berendt unten
herzustellen suchte.

		Dieser fragte mit sprechender Gebärde: »Nun, wie ist's denn?«
und die Antwort lautete wenig tröstlich. Denn Heinz Rickmann machte
mit erhobener Hand eine bedenklich schüttelnde Bewegung, die
sicherlich heißen sollte: »Faul, faul!«

		»Siehst du, ich hab's ja gesagt,« wandte sich triumphierend, daß
er doch recht behalten hatte, der kleine Geigei an den
Mostrich-Müller, und leise murmelnd wurde nun bei aller
Gedämpftheit in eine umso aufgeregtere Debatte getreten, wie wohl
die Aussichten für die einzelnen sein möchten.

		Inzwischen verstrichen die Minuten, von den der Entscheidung
Entgegenharrenden wie qualvolle Stunden empfunden, und plötzlich
sah man, wie sie eilig vom Fenster verschwanden. Offenbar war ein
Mitglied des Lehrerkollegiums eingetreten und hatte sie zur
Empfangnahme des Urteils an die Stätte des Gerichts
zurückgerufen.

		Atemlos harrten unten die Freunde der Delinquenten. Man sah im
Geist die ganze schreckhafte Prozedur vor sich gehen: Der gestrenge
Herr Schulrat, ihm zur Seite der Direktor und rechts und links
flankiert von den Mitgliedern der Prüfungskommission, ein strenger
Gerichtshof, vor dem die in Reih und Glied aufgestellten
unglücklichen Menschen standen, und wie nun der gewaltige Richter
über Sein und Nichtsein plötzlich die gefürchtete Stimme im
tiefsten Baß erhob, von der im Laufe des Examens so manchmal ein
stärkerer Laut sogar bis auf den Schulhof heruntergeklungen
war.

		Schon die ersten zwei Worte würden da droben eine gewisse
Entscheidung bringen. Es war nämlich bekannt, daß, wenn der
Schulrat diese gefürchtete Rede mit den Worten: »Meine lieben
jungen Freunde« begann, sämtliche Prüflinge das Examen bestanden
hatten. Leitete er dagegen seine Ansprache mit den ehrenvollen,
aber weniger gefühlswarmen Worten: »Meine Herren« ein, so war das
ein banges Zeichen, daß der eine oder andere der Inkulpanten zum
nochmaligen sechsmonatlichen Schulbesuch verurteilt worden war.
»Liebe junge Freunde« oder [bookmark: page12] »Meine Herren«, das war also die Losung! Wie
mochte sie diesmal ausfallen?

		Noch war man sich über die schwerwiegende Frage nicht klar
geworden, da drang plötzlich aus dem Haus drüben dumpfes, sich
steigerndes Geräusch; kein Zweifel, es waren die Tritte der
Abiturienten, die dort die steinerne Treppe heruntersprangen, um
ans goldene Licht der Freiheit zu gelangen. Nun war alle Vorsicht
vergessen; in fliegender Eile stürmte man dem Ausgang des Flügels
drüben zu, wenn man sich nun auch im vollen Licht des Tages den
Augen der höchsten Schulbehörde preisgab, um das heiß erwartete
Resultat zu erfahren.

		Als die Oberprimaner am Ausgang angelangt waren, kam gerade mit
gewaltigen Sätzen der erste der Prüflinge die Treppe
herabgesprungen und stürmte auf sie los. Es war Heinz Rickmann, mit
strahlendem Antlitz. Jeder hätte gewußt, was die Glocke geschlagen
hatte, auch ohne daß er jetzt in hellster, übermütiger Freude
hinausrief: »Alle durch! Hurra!«

		Im nächsten Augenblick lag er im Überschwang seiner Freude
seinem alten Intimus Berendt in den Armen, und nun war auch das
Dutzend seiner Leidens- und jetzigen Freudensgefährten da, die
alsbald von ihren getreuen jüngeren Kameraden umringt und jubelnd
beglückwünscht wurden. Das war eine Freude, wirklich von Herzen!
Nach zwölf langen Jahren in engen Schulmauern, die, wiewohl sie die
schönste Zeit des Lebens, die Zeit jugendlicher Sorglosigkeit
umschlossen, doch nun von dem freiheitsdurstigen Jüngling wie eine
Haft angesehen wurden, jetzt plötzlich in Freiheit versetzt – in
die strahlende, lachende Sonne akademischer Freiheit! Sollte man da
nicht in Jubel einfach hinausschreien? nicht den Freund beim Arm
nehmen und mit ihm im Überschwang jugendlicher Glückseligkeit auf
dem Schulhofe umherwirbeln?

		Aber allmählich begannen nun auch die Herren des
Lehrerkollegiums zu erscheinen, und so wurde es Zeit, den Schulhof
zu räumen. So eilten denn nun die glückseligen frischgebackenen
muli, ein jeglicher seinen besten
Freund am Arm, von der Stätte ihrer langjährigen segensreichen
Wirksamkeit in feierlichem Triumphzug durch die Stadt ihren
Behausungen zu, wo [bookmark: page13] erwartungsvoll Eltern oder Pensionsväter schon
lange ihrer Rückkehr entgegenharrten. Und es war ja heut ein Tag,
an dem man sich ungestört freuen konnte: Sieg auf der ganzen
Linie!

		 

	
		
		Abiturienten-Kommers

		Silentium! Wuchtig donnerten dreimal die
Schläger des Präsiden und Kontrapräsiden auf die Tischplatte
nieder. »Commercium incipitur!«

		Hell und kraftvoll schallten die Worte des Präsiden Helmut
Berendt durch den weiten Saal hin, in dem heute die Lehrer und die
Schüler der oberen Klassen des Gymnasiums mit ehemaligen Zöglingen
der Anstalt vereinigt waren, um den Abschied der Abiturienten von
der Anstalt zu feiern.

		»Hochverehrte Herren Lehrer, verehrte Gäste, liebe Mitschüler!
Wir sind heute versammelt, um nach altem schönen Brauch
akademischer Sitte in einem feierlichen Kommers unseren Abschied
von der Schule zu feiern, die uns so lange treu behütet hat. Wie
überall, wo deutsche Männer und Jünglinge zu festlichem Tun vereint
sind, sei es auch heute unser erstes, unseres verehrten Herrschers
zu gedenken, der mit kraftvoll starker Hand die Geschicke unseres
Vaterlandes lenkt. Er, der Schirmherr alles Schönen und Guten, hält
seine Hand auch über die Stätte, die zur Bildung und Erziehung der
Jugend fürs Leben geschaffen ist. So ziemt es uns denn heut
doppelt, seiner in Dankbarkeit und Treue zu gedenken und ihm an
dieser Stelle das Gelübde zu erneuern, daß auch wir allzeit treu
für Kaiser und Reich einstehen wollen. In diesem Sinne fordere ich
Sie, meine hochverehrten Lehrer, verehrten Gäste und lieben
Mitschüler, auf, sich zu erheben und auf Seine Majestät unseren
Kaiser einen donnernden Salamander zu reiben, dessen Kommando ich
mir zur Ehre schätzen werde. Ad exercitium
salamandri! Estisne parati?«

		»Sumus.«

		In dumpfem, machtvollem Brausen erscholl die Antwort der
Kneiptafel, indem zugleich alles von den Stühlen aufsprang und
behend zum Henkel des Bierglases griff. »Eins – zwei – drei!« Ein
dumpfes Reiben erhob sich auf den langen Reihen der Tische.
»Bibite! – Eins – zwei – drei!« Das
donnernde Trommeln [bookmark: page14] der kraftvoll geschwungenen Seidel dröhnte von
den Tischplatten und abermals erscholl das Kommando: »Eins – zwei –
drei!«, worauf mit einem gewaltigen, gleichmäßigen Klappen, dem
Aufstoßen der Gläser auf den Tisch und dem letzten Kommando:
»Salamander exest!« der feierliche Akt sein Ende fand.

		»Silentium!« gebot abermals der Präside. »Wir singen im Anschluß
hieran das erste Allgemeine: Sind wir vereint zur guten
Stunde.«

		Und also geschah es. Die »Hausmusik«, ein des Klavierspiels
kundiger Primaner, intonierte mit mehr kraftvollem als
künstlerischem Anschlag die Melodie, und alsbald fiel der brausende
Chor von vielen Männer- und Jünglingsstimmen ein:

		    Sind wir vereint zur guten
Stunde,

Ein starker deutscher Männerchor,

So dringt aus jedem frohen Munde

Die Seele zum Gebet empor;

Denn wir sind hier zu ernsten Dingen

Mit hehrem, heiligen Gefühl,

Drum soll die volle Brust erklingen,

Ein volles, helles Saitenspiel.

		    Wem soll der erste Dank
erschallen?

Dem Gott, der groß und wunderbar

Aus langer Schande Nacht uns allen

Im Flammenglanz erschienen war;

Der unsrer Feinde Trotz zerblitzet,

Der unsre Kraft uns schön erneut,

Und auf den Sternen waltend sitzet

Von Ewigkeit zu Ewigkeit.

		    Wem soll der zweite Wunsch
ertönen?

Des Vaterlandes Herrlichkeit!

Verderben allen, die es höhnen!

Glück dem, der mit ihm fällt und steht!

Es geh' durch Tugenden bewundert,

Geliebt durch Redlichkeit und Recht,

Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert

An Kraft und Ehren ungeschwächt.

		    Das dritte, deutscher Männer
Weide,

Am hellsten soll's geklungen sein!

Die Freiheit heißet deutsche Freude,

Die Freiheit führt den deutschen Reihn; [bookmark: page15]

Für sie zu leben und zu sterben,

Das flammt durch jede deutsche Brust;

Für sie um hohen Tod zu werben

Ist deutsche Ehre, deutsche Lust.

		    Das vierte – hebt zur hehren
Weihe

Die Hände und die Herzen hoch! –

Es lebe alte deutsche Treue,

Es lebe deutscher Glaube hoch!

Mit diesen wollen wir bestehen,

Sie sind des Bundes Schild und Hort;

Fürwahr, es muß die Welt vergehen,

Vergeht das feste Manneswort.

		Begeisterung sprühte aus aller Augen, als die schwungvoll
mächtigen Töne des Liedes verklungen waren. Wie ehedem wußte auch
heute noch der begeisterungsglühende Gesang des alten
Freiheitsbarden Ernst Moritz Arndt die Herzen fortzureißen in
heiliger Weihe, und so war der schönste Grundton angeschlagen für
einen Festabend wie der heutige. Aber das hinderte doch nicht, daß
einige Minuten später, nachdem sich alles wieder gesetzt hatte und
eine lebhaft schwirrende Unterhaltung in Fluß gekommen war,
allenthalben auch die heitere Freude durchleuchtete, die
unbeschadet der feierlichen Weihe des Kommerses auch ihr Recht
verlangte.

		Wahrlich, Grund zur Freude war ja heute genug vorhanden für
alle, die hier vereint waren. Für die Lehrer, daß es ihnen wieder
einmal gelungen war, einen Jahrgang von Schülern und zwar eine
stattliche Anzahl von Abiturienten ohne Ausnahme glatt durch das
Examen zu bringen – für die Herren muli, die Hauptpersonen des heutigen Abends,
natürlich am allermeisten – und endlich nicht minder auch für die
mit ihnen vereinten Schüler der höheren Klassen, die in dem
heutigen glücklichen Ausgang des Examens ein freundliches Omen für
sich selbst erblickten und sich im Geist auch schon so weit sahen.
Hiezu kam noch das Gefühl der seltenen Ehre, einmal wie freie
Männer mit dem Direktor und den Lehrern am Biertisch vereint zu
sitzen, ja sogar der Genuß der sonst verpönten Zigarre war
freigegeben! So schwellte denn Jugendfreude und Hoffnungsseligkeit
jedem der jungen Leute in den langen Reihen der Kneiptafel die
Brust, und man [bookmark: page16]
sah nur gerötete Wangen und blitzende Augen. Heiter schwirrte die
vielstimmige Unterhaltung durcheinander, häufig von lautem,
fröhlichem Lachen durchbrochen; und schon wurde wacker das
Kommersieren nach allen Regeln studentischen Komments geübt.

		Auch die gestrengen Herren Lehrer stiegen heute leutselig in die
Arena der fröhlich ihre Künste versuchenden jungen Kneipanten herab
und geruhten wohl auch selber hie und da einmal mitzutun.

		»Na, Müller, das Biertrinken geht Ihnen ja wohl leichter von
statten als eine kubische Gleichung?«

		Lachend rief es der Mathematikprofessor zum Mostrich-Müller
hinüber, in dessen weit geöffnetem Mund er soeben mit unglaublicher
Geschwindigkeit das Halbteil eines Schoppens hinabrutschen sah.
Schallendes Gelächter der Umsitzenden war das Echo dieser
freundlichen Apostrophe, über die sich der Mostrich-Müller nicht
wenig geschmeichelt fühlte. »Na, weil Sie's so gut können, prosit,
lieber Müller!« und vergnügt sein Glas erhebend, nickte der alte
Herr seinem Schmerzenskind in der Mathematik zu.

		»Du, Menschenskind, ob ich wohl mal dem Lateinlehrer etwas
vortrinke?« wandte sich zweifelbeschwert Geigei an seinen Nachbar,
den Oberprimaner Hille. »Natürlich aufs Spezielle, ohne! Ich möchte
mich ein bißchen bei ihm einschmeicheln. Übermorgen schreiben wir
wieder lateinisches Extemporale.«

		»Warum denn nicht?« meinte Hille. »Das kannst du dir heute ruhig
einmal leisten. Aber daß es dir etwas helfen wird, glaube ich
nicht; dem ist das ziemlich schnuppe, ob du ihm etwas kommst oder
nicht.«

		»Na, versuchen kann man's ja doch einmal,« meinte Geigei
philosophisch und wandte sich, vom Platz aufstehend, mit der Geste
geflissentlicher Ehrerbietung an den Professor der lateinischen
Sprache, höflich um die Ehre ersuchend, ihm seine Blume aufs ganz
Spezielle kommen zu dürfen. Diese Gunst wurde ihm wohlwollendst
gewährt, und Geigei setzte sich mit einem Gefühl großer
Befriedigung.

		»Silentium!« Abermals lautes Kommando und Schlägergerassel, dann
Stille und erwartungsvoll richteten sich alle Blicke diesmal nach
der Ehrentafel, wo neben dem Präsiden sich jetzt der Herr Direktor
erhob, um seine Ansprache zu halten. [bookmark: page17]

		Einen Augenblick stand der kleine Herr, die Hände nach seiner
Art ruhig auf dem Rücken verschränkt, sinnend da und blickte
schweigend vor sich hin.

		Er hatte einen prächtigen Charakterkopf von wirklich klassischem
Schnitt. Seine Schüler verglichen ihn mit dem Zeus von Otricoli,
und in der Tat hatte das regelmäßig geschnittene Gesicht mit dem
gewaltig vorgebauten, bedeutenden Oberhaupt und der reichen,
gelockten Fülle tief schwarzen Haares und geringelten Vollbartes
eine ziemliche Ähnlichkeit mit der bekannten wundervollen Büste des
imponierenden Gottes. Nun schlug der Leiter der Anstalt seine Augen
auf, ein Paar große, dunkle Augen mit einem freundlichen Blick, aus
dem unendliche Güte und Milde leuchtete. Und seine tiefe Stimme,
die für den, der sie das erste Mal hörte, überraschend aus dem nur
kleinen, aber mit einer gewaltigen Brust ausgestatteten Manne kam,
schallte laut durch den Saal hin. Man merkte es, daß die eifrige
Pflege des Körpers, die der Direktor an sich selbst wie an seinen
ihm anvertrauten Schülern in zahlreichen Turn- und Wanderstunden
betrieben, ihr Gutes auch bei ihm gezeitigt hatte.

		»Meine lieben jungen Freunde! Wieder einmal ist der Tag
gekommen, wo wir von unserer Anstalt eine Anzahl von Schülern
entlassen, die wir jahrelang in unserer Hut gehabt haben. Es ist
das gewiß ein Ereignis der Freude, wie wir denn hier ja auch zu
fröhlichem Tun vereint sind. Aber die Stunde entbehrt doch zugleich
auch nicht des tiefen Ernstes. Sie, meine lieben jungen Freunde,«
der Direktor wandte sich besonders den in seiner Nähe sitzenden
Abiturienten zu, »treten nun mit dem heutigen Tag hinaus ins Leben.
Da drängt sich uns, die wir bisher über Sie gewacht, die wir Sie
nach Kräften gehütet und geleitet haben, die Frage auf: Sind Sie
auch genügend vorbereitet für die Aufgaben, die Sie erwarten?

		»In einem Gymnasium haben Sie bisher Ihr Leben zugebracht. Ich
möchte, daß Sie dies Wort heute einmal in seiner eigentlichen
Bedeutung auffassen, als Stätte gymnastischer Spiele, wo Körper und
Geist geübt und gestählt werden sollen für den Wettkampf des
Lebens. Das soll unser Gymnasium auch heutzutage noch sein, und ich
glaube, Sie haben es empfunden, daß [bookmark: page18] wir, Ihre Lehrer und ich, allezeit
bestrebt gewesen sind, gerade dieser Aufgabe unserer Anstalt nach
Möglichkeit gerecht zu werden. Leib und Seele haben wir Ihnen zum
Kampf für das Leben stählen wollen.

		»Sie sollen nun mit dem heutigen Tage hineinspringen in den
gewaltig dahinflutenden Strom des Lebens und wir wollen hoffen und
wünschen, daß es uns gelungen ist, Sie zu rüstigen und unverzagten
Schwimmern zu erziehen. Denn wahrlich, starke, mutige Schwimmer
erfordert dieser Strom; hat er doch gar viele Strudel und Klippen,
die auf den Unachtsamen oder Schwachen verhängnisvoll lauern.
Darum, meine lieben jungen Freunde, tun Sie Ihre Augen auf, regen
Sie Ihre Arme rüstig, daß Sie nicht diesen Gefahren
entgegentreiben, sondern sie mit kraftvoller Anstrengung
umgehen.

		»Aber noch andere Gefahren drohen Ihnen in diesem Strom. Er hat
auch gar viele Untiefen, und Ihnen droht, wenn Sie dorthin treiben,
die Versandung! Eine Gefahr, noch viel größer, noch viel häufiger
als die der Klippen! Und ihr erliegen gar viele, die gleich Ihnen
mit freudigem Mut, mit den besten Vorsätzen, frisch und fröhlich
ins Leben hineingesprungen sind. Denn der unablässige Kampf, den
dieses Leben von Ihnen fordern wird, er führt gar leicht zur
Ermüdung, und dann liegt eben jene Gefahr nahe, daß Sie, matt des
Kampfes, sich hintreiben lassen zu jenen Untiefen, wo Ihnen die
Versandung droht. Sie wissen, was ich meine, meine lieben jungen
Freunde: Hüten Sie sich davor, innerlich mattherzig zu werden,
oberflächlich und lau! Lassen Sie die schönen treibenden Kräfte,
die wir in Ihnen geweckt haben, die jetzt in Ihnen freudig rege
sind, nicht einschlafen. Begnügen Sie sich nicht damit, die
naheliegenden Ziele zu erreichen, mit denen die Banausen sich es
genug sein lassen. Nicht dazu haben wir in Ihnen die heilige Flamme
der Begeisterung und des Wissensdranges entfacht, daß Sie nun bloß
danach trachten, in möglichst kurzer Zeit zu einem formellen
Abschluß Ihres weiteren Strebens zu gelangen, zu einer sicheren
Brotstelle, einer fetten Pfründe zu kommen. Lassen Sie das heilige
Feuer in sich nicht erlöschen, schüren Sie es immer wieder von
neuem und bedenken Sie, daß der wahrhaft Strebende [bookmark: page19] niemals an den Punkt kommen
darf, wo er sich in satter Selbstgefälligkeit genug sein läßt an
dem Erreichten. Daß er unablässig an sich und für sich arbeiten
soll zu jener Stufe höchster Vervollkommnung, die erst wahres
Menschentum bedeutet. Hüten Sie sich, hüten Sie sich vor
Versandung!

		»Und endlich noch eins, werden Sie Männer, ganze Männer! Reifen
Sie zu festen Charakteren aus! Das Leben freilich ist ein harter
Gebieter. Auch Ihnen wird es nicht erspart bleiben, in den Kampf
zwischen Ideal und Wirklichkeit hineingerissen zu werden, und Sie
werden einsehen lernen, daß man sich gar oftmals leider bescheiden
muß mit dem Erreichbaren. Aber machen Sie nicht zu viel
Konzessionen! Opfern Sie nichts von Ihrer eigenen Persönlichkeit;
das ist das heiligste, höchste Gut, das der Mann hat: seine
Persönlichkeit, sein Charakter! Das Leben braucht ganze Männer;
beherzigen Sie das allezeit, nun da draußen in der Freiheit sich
selbst überlassen, meine lieben jungen Freunde; so werden Sie am
besten das schwere Werk Ihrer Lehrer lohnen, die Sie bis heute
geführt haben, und wir werden mit Stolz und Freude Ihrer auch in
Zukunft gedenken können.

		»Bewegten Herzens lassen wir Sie heute aus unserer Obhut
scheiden, aber wir tun es doch ohne Sorge, denn wir haben zu Ihnen
allen das feste Vertrauen, daß es an Ihnen nicht fehlen wird. Und
so erhebe ich denn jetzt mein Glas: Ihrem Wohl sei es geweiht; möge
Ihnen alles glücken in Ihrem künftigen Leben, in Ihren Berufen, die
Sie sich nun selbst wählen werden. In diesem Sinne bitte ich Sie,
meine verehrten Herren Kollegen, sich mit mir zu erheben und auf
das Wohl unserer lieben Abiturienten zu trinken. Sie leben hoch –
hoch – hoch!«

		Begeisterter Jubel und Zuruf folgte den Worten des verehrten
Direktors. Im überwallenden Gefühl seiner Ergriffenheit drückte
Berendt dem neben ihm sitzenden Freunde – Heinz Rickmann – die
Hand.

		»Doch ein famoser Mann, unser lieber Alter! Ich könnte ihm
reinweg um den Hals fallen!«

		Die warmherzigen Worte des primus
omnium spiegelten nur die Empfindungen auch all der übrigen
wider, hingen sie doch allesamt in gleicher Verehrung an dem
kleinen Mann dort, der [bookmark: page20] es wie kein anderer verstanden hatte, sich das
Vertrauen seiner Schüler zu gewinnen, ihnen ein zweiter Vater, ja
noch mehr, ein wahrer Freund zu werden. Mit wehmütigem Gefühle
gedachten sie alle jetzt der zahlreichen schönen Stunden, die sie
mit ihm im vertrauten Zusammensein auf so mancher Turnfahrt in
Thüringens schönen Bergen verlebt hatten, wo ein frischer Humor und
gesunde Lust ihnen Marsch und Rast gewürzt hatten. Ein gleiches
Gefühl der Dankbarkeit beseelte sie jetzt alle auch gegen die
übrigen Lehrer. Hatte man freilich auch mit diesem oder jenem im
Laufe der Jahre manche kleine Differenzen gehabt, sich über manche
Eigenheit in schülerhaftem Unverstand geärgert – das alles war
verflogen, eine milde, versöhnliche Stimmung verklärte die
Persönlichkeiten der altvertrauten Lehrer, von denen es ja heute
auch Abschied nehmen hieß, und ein deutliches Empfinden sagte, daß
ein jeder von ihnen es auf seine Art doch herzlich gut mit ihnen
gemeint hatte.

		»Gaudeamus igitur!« Das neue Lied,
das in schmetternder Fröhlichkeit durch den Saal drang, entriß die
Mitglieder der Tafel wieder ihren nachdenklichen Betrachtungen und
führte sie zu dem fröhlichen Zweck des Abends zurück, bis dann
Helmut Berendt abermals das Wort ergriff.

		»Hochverehrter Herr Direktor! Gestatten Sie mir, Ihnen im Namen
meiner Konabiturienten von ganzem Herzen zu danken für die
eindringlich schönen Worte, die Sie zu uns gesprochen haben. Zum
letzten Male hören wir heute Ihre verehrte väterliche Stimme zu uns
reden, und glauben Sie uns, hochgeehrter Herr Direktor, daß gerade
diese Ihre Worte uns allezeit in der Seele klingen werden wie ein
teures Vermächtnis, das Sie uns mit auf den Lebensweg geben. Es ist
uns ein innerstes Herzensbedürfnis, Ihnen heute am Schlusse unserer
Schullaufbahn in tiefer Rührung zu danken für alle die Güte, die
wir von Ihnen genossen haben, von Ihnen, hochgeehrter Herr
Direktor, und unseren hochverehrten Lehrern, die mit Ihnen unsere
Schritte so sorgsam bis hierher leiteten. Und so aufrichtig, wie
unsere Dankbarkeit in dieser Stunde ist, so aufrichtig ist unser
Wunsch, das Versprechen, das ich hier in dieser Stunde für mich und
namens meiner Mitabiturienten ablegen möchte: daß wir allezeit
[bookmark: page21] der guten
Lehren, die wir von Ihnen empfingen, eingedenk sein werden, daß wir
von ganzem Herzen danach streben wollen, uns der Anstalt würdig zu
erweisen, deren Zöglinge wir gewesen sind. Und in diesem Sinne
bitte ich nun meine Mitabiturienten und die übrigen Mitglieder der
Kneiptafel, sich zu erheben und mit mir auf das Wohl unseres
hochgeehrten Herrn Direktors, sowie das Wohl unserer Herren Lehrer
einen donnernden Salamander zu reiben!«

		[image: ]
»Hochverehrter Herr Direktor! Gestatten Sie
mir, Ihnen im Namen meiner Konabiturienten von ganzem Herzen zu
danken.«



		Mit diesen offiziellen Reden war der feierliche Ernst des Abends
erschöpft und eine heitere Fröhlichkeit trat nun in ihre Rechte,
alsbald gehoben durch eine ulkige Bierzeitung, die, von ein Paar
besonders humorbegabten Abiturienten zusammengestellt, jetzt einem
jeden der Gäste verabreicht wurde.

		»Großartig! Du, lies bloß mal hier die Stilblüten, einfach
tadellos.« Mostrich-Müller stieß, laut vor sich hinlachend, seinem
Nachbar Geigei den Ellbogen in die Seite, um ihn auf die Rubrik
»Kohlblüten« aufmerksam zu machen.

		»›Aber streiten Sie doch nicht, ich habe es ja mit eigenen Augen
gehört.‹ – Famos – nicht? Und hier,« er wies auf eine [bookmark: page22] andere Stelle:
»›Man befand sich gerade im Monat Ägypten.‹ – Und das da ist
geradezu tadellos: ›Es wäre aber falsch, zu glauben, daß einer der
heute lebenden Affen der Stammvater des Menschengeschlechts wäre.‹
– Zum Schreien – was?!«

		Vor Vergnügen sich laut auf die Kniee schlagend, brach Geigei in
ein fröhliches Lachen aus. Dann deutete er seinerseits auf eine
Perle der Sammlung hin: »Du, und hier, hast du gelesen? – ›Er warf
den vierzehn Kilometer schweren Stein fünfeinhalb Gramm weit.‹«

		Mit einem schelmischen Auflachen winkte Geigei zum Präsidentisch
hinüber. Es war nämlich der gute Direktor selbst gewesen, der in
einer kleinen Entgleisung einst beim Vorlesen der Turnresultate
sich diesen Lapsus geleistet hatte. Dann verwies Geigei noch weiter
auf ein Prunkstück der Blütenlese, eine Stilblüte aus einem Vortrag
über den französischen Feldzug in Rußland 1812. »Und wenn die
Franzosen am nächsten Morgen an den erloschenen Wachfeuern
aufwachten, so merkten sie, daß sie erfroren waren!«

		So fand sich noch manches heitere Wort freiwilliger oder
unfreiwilliger Komik, das Lehrer und Schüler im Laufe der Zeit sich
geleistet hatten und über das nun jetzt von beiden Seiten mit
gutmütigem Lachen quittiert wurde.

		Noch viel heiterer und ausgelassener wurde aber die Stimmung,
als dann eine »famose Biermimik« stieg: »Der Taucher«, eine große
romantische Oper, frei nach Schillers gleichnamigem Gedicht. In
phantastische Kostüme gekleidet, erschienen auf der Bühne des
Saales einige Schüler der Prima, um diese in wunderbare Verse
gesetzte und mit bekannten Liedermelodien illustrierte Parodie
vorzutragen.

		So waren rasch Stunde auf Stunde in harmloser Fröhlichkeit, die
Lehrer und Schüler vereinte, verronnen. Dann zogen sich der
Direktor und einige der älteren Lehrer zurück, während die jüngeren
ihren jugendlichen Wirten die Freude machten, noch länger bei ihnen
zu verweilen. Das Präsidium der »Fidelität«, die nun in ihre Rechte
trat, übernahm dann unter allgemeinem freudigem Hallo Heinz
Rickmann. Er war in der Tat der gegebene Mann, die nun nicht mehr
sehr leicht zu beherrschende [bookmark: page23] Situation zu meistern. Seine frische, hell
schmetternde Stimme schallte gebieterisch über das aufgeregte Wogen
der lustigen Unterhaltung hin, und nicht minder forsch und
schneidig sauste in wuchtigem Aufdröhnen sein Speer auf den Tisch
nieder, um sich Silentium zu verschaffen.

		Manche üppigen Mimiken, echte Blüten schülerhaft kecken Humors,
stiegen, zündeten natürlich bei der nunmehr herrschenden Stimmung
aufs beste und trugen den Dichtern oder Vortragenden jubelnde
Anerkennung ein, bis sie endlich das Feld ihrer Tätigkeit mit der
größten Befriedigung und Genugtuung räumten.

		 

	
		
		Abschied vom Elternhause

		Na, nun laß es gut sein, Frau! Schließlich kommt
der Junge ja doch nicht aus der Welt. In den Ferien werden wir ihn
immer wieder haben, na und schließlich wird's ja auch mal
zwischendurch gehen, daß wir ihn besuchen, wenn's sonst gar nicht
auszuhalten ist.«

		Tröstend die Hand auf die Schulter seiner Frau legend, die am
Fenster vor ihrem Nähtischchen saß und in ihr Taschentuch
hineinschluchzte, sprach es der Steuerinspektor Berendt. Er war ein
großer, starker Mann von fast strengem Aussehen, wozu sein
mächtiger patriarchalischer dunkler Vollbart noch besonders
beitrug. Aber dennoch leuchtete aus den Augen beim näheren Zusehen
im Grunde eine herzliche Güte, die einen bald Zutrauen zu der Art
des Mannes gewinnen ließ. Es waren die Eltern Helmut Berendts, die
hier beisammen waren in der Scheidestunde; denn es galt, sich jetzt
von dem Sohne zu trennen, der nun die Landesuniversität Jena
beziehen sollte.

		Freilich, es war ja keine leichte Sache, so ein Kind aus dem
Elternhause zu entlassen, wo es in treuer Hut bald an die zwanzig
Jahre gehegt und gepflegt, in jedem Schritt geleitet und beobachtet
worden war. Nun sollte der Junge hinaus in die Welt und sich dort
seinen Weg allein bahnen, sich zwischen fremden Menschen zurecht
finden und in so manchen Schwierigkeiten sich allein Rat und Tat
wissen.

		Die schwere Stunde, die nun herangerückt war, war freilich lange
vorhergesehen worden. In den letzten Monaten, ja schon [bookmark: page24] seit mehr als
Jahresfrist war in der Familie nur zu oft das große gewichtige
Thema behandelt worden, ob man den Jungen nun zur Universität
schicken solle oder nicht.

		Wenn es nach seinen Neigungen ging, so hätte dies ja freilich
keine Frage sein können; denn seitdem Helmut denken konnte, stand
es für ihn fest, daß er ein Studierter werden wollte. Und der Junge
hatte doch sicher auch das Zeug dazu. Seit Jahren stets der Erste
in der Klasse und nun als primus
omnium mit einem so glänzenden Zeugnis entlassen – es wäre
ja ein Jammer gewesen, wenn diese schönen Anlagen hätten verkümmern
sollen. Aber es sprachen doch auch noch andere Dinge gewichtig mit.
Das Beamteneinkommen des Vaters war nur bescheiden und die Familie
groß, da war das Studium des Ältesten nur mit sehr schweren Opfern
durchzusetzen möglich. Aber nach gewissenhafter Prüfung hatten sich
die Eltern doch dazu entschlossen, an dem so außerordentlich
begabten Sohn nichts zu versäumen, und so war es denn ausgemacht
worden, daß Helmut nach bestandenem Examen zur Universität gehen
sollte, um sich dort für die Gymnasiallehrerlaufbahn
vorzubereiten.

		Der große Tag war nun da, aber noch einmal traten jetzt alle
Bedenken, die auch sonst noch dem Schritte sich entgegengestellt
hatten, mit all ihrem Gewicht hervor. Namentlich die Mutter empfand
es so recht im tiefsten Herzen, was es heißen sollte, das Kind von
sich zu lassen, das ihr in neunzehn langen Jahren so ans Herz
gewachsen war. Bei aller Selbständigkeit in seinem Charakter war
Helmut stets der liebevollste und zärtlichste Sohn gewesen, der
gerade mit der Mutter die innigsten Herzensbeziehungen unterhalten
hatte; weit mehr als mit dem Vater, der doch stets eine gewisse
würdevolle väterliche Schranke zwischen sich und seinen Kindern
aufrecht erhielt, die er nur in seltenen Augenblicken weichen
Empfindens überschritt. Frau Berendt meinte, das Herz müsse ihr
brechen, daß nun dieses schöne Miteinanderleben ein Ende haben
sollte. Wer würde da draußen in der Fremde der Vertraute ihres
Sohnes werden an ihrer Stelle? War er doch bisher mit all und
jedem, was seine Seele bewegte, zu ihr gekommen; hatte er sie doch
an allen seinen Freuden und Sorgen innigen Anteil nehmen lassen!
Wer sollte ihm nun in [bookmark: page25] schwierigen Fällen mit Rat und Tat zur Seite
stehen? Ach, er kam jetzt in eine völlig neue Welt hinein, wo er
sich manchmal nicht zurechtfinden, ja wo nicht selten die
Versuchung an ihn herantreten würde! Gerade da hätte er einen
liebevollen Berater so nötig gehabt, und der sollte ihm nun
fehlen!

		Dieser letzte Gedanke war es vornehmlich, der auch Vater Berendt
im Innersten beschäftigte. Wenn er auch selbst niemals in direkte
Berührung mit dem studentischen Leben gekommen war, so wußte er
doch als erfahrener Mann genugsam, wie sich das Leben und Treiben
auf den Universitäten abspielte und wie es für viele junge Leute
verhängnisvoll wurde. Freilich, sein Sohn hatte vortreffliche
Charaktereigenschaften, vor allem eine Festigkeit des Willens und
eine ruhige, vernünftige Auffassung der Dinge, die ihn gewiß vor
schlimmen Irrwegen bewahren würde – aber dennoch!

		So ging denn auch der Inspektor, die Hände auf den Rücken
gelegt, gesenkten Hauptes mit ernster Miene im Zimmer auf und ab,
selber in einer gewissen sorgenvollen Stimmung trotz der tröstenden
Worte, die er soeben seiner Frau gespendet hatte.

		Da aber wurden plötzlich draußen auf der Flur Schritte laut, die
Tür öffnete sich und herein trat der Sohn, dem die Sorgen der
Eltern galten, Helmut, im Mantel und Hut, den Handkoffer in der
Linken, an dessen Griff dienstbeflissen die jüngeren Geschwister zu
dritt gefaßt hatten, um dem lieben Bruder die Last tragen zu
helfen. An seinem rechten Arm aber hing Hilde, die älteste
Schwester, die, nur wenig jünger als Helmut selbst, sich innig an
den Bruder schmiegte.

		Sie hatten eben zusammen auf ihre Art in einer schönen, stillen
Stunde den Abschied Helmuts von seinem Vaterhaus, von seiner
Kindheit und deren getreuesten Gefährtin, eben dieser Schwester,
gefeiert. Was hatte es da alles zu tun gegeben! Da war kein Winkel
in Haus, Hof und Garten, den die beiden nicht noch einmal
aufgesucht hatten, um sich in traurig schönen, süßen Erinnerungen
vergangene Stunden zurückzurufen.

		Da war die kleine Giebelstube, die ihre früheste Kindheit
gesehen hatte, jene Jahre, wo die jüngeren Geschwister noch nicht
da waren und sie beide allein in harmlosen Kinderspielen sorglose
[bookmark: page26] Tage
verlebten. Daran angrenzend der dämmernde, weite Boden mit seinen
dunklen Ecken und Winkeln hinter phantastisch vorspringendem Gebälk
und alten Kisten mit verstaubtem Hausrat, die ein so prächtiges
Versteck abgegeben und wo man in süßem Gruseln oft stundenlang
gehockt und sich die wundervollsten Märchen flüsternd erzählt
hatte.

		Und drunten der Garten! Etwas verwildert, aber dafür ein umso
prächtigerer Spielplatz, wo sie sich nach Herzenslust hatten
tummeln können. Hier wurden die ersten Freundschaften geschlossen
mit Schulgefährten und Nachbarskindern und all die fröhlichen
Spiele getrieben, die nach Schule und Schularbeit ihnen die freien
Stunden so im Fluge hatten dahinstreichen lassen. Von jedem Baum,
von jeder Hecke hatten sie liebevollen Abschied genommen. An jedes
knüpfte sich ja eine traute Erinnerung. Hier unter der alten Akazie
lag Ami begraben, der langjährige treue Wächter ihres Hauses, dem
der Biß der tückischen Ratte ein so jähes Ende bereitete – ein
trauriges Ende der mit fieberhafter Kampfbegier unternommenen
Rattenjagd! In einer anderen Ecke, unter dem Fliederstrauch, in dem
im Mai die Nachtigall so süß in linden Mondscheinnächten
schluchzte, lag der liebe kleine Hans, der Kanarienvogel, der über
Mütterchens Nähplatz sein fröhliches Zwitschern hatte so lange
erklingen lassen. Und hinterm Holzstall, wo alte Balken und Bretter
aufgestapelt lagen, was waren dort für ruhmreiche Schlachten
gekämpft worden – Schlachten, gegen welche die der homerischen
Helden ein Kinderspiel waren! Auf der gewaltigen Holzburg, die
durch eine hohe Brustwehr aus Brettern und Balken noch
uneinnehmbarer gemacht worden war, hatte Helmut mit wackeren Kämpen
gestanden, im Geist die Rolle König Gunthers und der Burgunden in
Etzels Hofburg spielend, und von unten heran war das wilde Volk der
Hunnen herangestürmt, bewehrt mit hölzernen Schwertern und Spießen,
um die also Belagerten furchtbar zu bekennen. Blut war zwar nicht
in Strömen geflossen, aber so manch böse Wunde war doch dabei den
Harken und hölzernen Waschkesseldeckeln geschlagen worden, die man
als vorzügliche Schilde heimlich aus Mutters Waschküche entlehnte,
Übergriffe im Spieleifer, die freilich hinterher eine gar harte
Ahndung durch den erzürnten Vater fanden. [bookmark: page27]

		Aber wie wunderbar verklärt erschienen jetzt all diese
Jugendtaten! Es war Helmut, als ob er viele Jahre hindurch nur
durch den Sonnenschein der glücklichsten Jugend gewandelt wäre und
daß er nun aus diesem Eden herausschreiten sollte für immer. Ein
Gefühl stiller Wehmut hatte so seine Seele in dieser Stunde
beherrscht. Aber seine ganze Natur war doch zu gesund, als daß dies
Empfinden mehr als ein Unterton geblieben wäre; über all diese
melancholische Weichheit hinweg brach sich doch schließlich
kraftvoll wieder das Gefühl der Freude Bahn an der herrlichen,
nicht minder verlockenden Zukunft, der er nun mit schwellender
Brust entgegenging.

		So trat denn auch nun Helmut zu den Eltern, zwar bewegten
Herzens, aber doch kraftvoll und freudig, erfüllt von der
Zuversicht, daß der Weg, den er nun gehen wollte, der rechte sein
würde, ihm selbst und allen seinen Lieben Freude und Glück
bescherend.

		»Vater – liebe Mutter, nun ist's so weit. Mein Korb steht unten
fertig und es wird Zeit, zur Bahn zu gehen.«

		Helmut trat auf die Mutter am Fenster zu und, sich von den
Geschwistern frei machend, legte er jetzt seinen Arm liebevoll um
den Hals der Mutter, die eifrig bemüht war, mit dem Taschentuch die
schlecht verhehlten Spuren von Tränen aus dem Antlitz zu entfernen.
Nun erhob sie sich von ihrem Sessel und schlang die Arme mit
Inbrunst um den Hals des Sohnes.

		»Mein Junge, mein lieber Junge!« Ihre Stimme zitterte in
tiefster Bewegung. »So wollen wir denn hier Abschied nehmen. Du
weißt, ich mag nicht zur Bahn – vor all den fremden Leuten! Hier im
Elternhaus will ich dir Lebewohl sagen und dir wünschen – alles
wünschen, was ein Mutterherz in solcher Stunde vom Himmel für dich
erflehen kann. Bleib mir gesund und wohlbehalten, mein geliebter
Junge – bleibe so, immer so, wie du bist! Besseres wüßte ich mir
nicht zu wünschen.« Und mit inniger Liebkosung preßte sie den Sohn
an sich.

		Eine Weile hielten sich die beiden eng umschlungen, dann machte
sich Helmut von der Mutter frei und wandte sich dem Vater zu, der
gleichfalls herzugetreten war. Auch der Inspektor [bookmark: page28] war in innerster
Bewegung, obwohl er bestrebt war, sich dies äußerlich nicht merken
zu lassen. Nur an dem Stocken der vor Bewegung fast rauhen Stimme
konnte man es ihm anmerken. Er ergriff beide Hände des Sohnes und
preßte sie mit einem krampfhaften Druck.

		»Na, mein Junge, so wollen auch wir Abschied nehmen! Was wir dir
zu sagen haben, deine liebe Mutter hat es dir ja eben gesagt. Du
gehst von nun ab deinen Weg allein, aber wir haben das Vertrauen zu
dir, daß du ihn fortab auch ohne unseren Rat finden wirst. Handle
immer so, daß du es jederzeit vor dir und uns verantworten kannst,
so wird ja alles gut werden. Es wird nicht ausbleiben, daß auch die
Versuchung so manchmal an dich herantritt. Aber dann, mein Junge,
sei fest und denke an diese Stunde. Vor allem hüte dich vor einem:
Mache keine Schulden! Du weißt, ich bin nicht in der Lage, dir auch
nur einen Pfennig mehr zu geben, als es geschieht. Hüte dich also
vor dem Anfang, vor dem ersten Groschen, den du schuldig bleibst.
Das ist wie eine Lawine, wenn sich an den winzigen Schneeball
Flocke an Flocke ansetzt und bald zu erschreckender Größe anwächst.
Ich weiß, daß man die jungen Leute dort in leichtsinniger Weise
geradezu dazu auffordert und verlockt, einen ›Pump‹ anzulegen – es
gilt das ja wohl auch für forsch und schneidig – aber hüte dich,
mein Junge, vor solch falscher Forschheit! Zeig auf andere Weise,
daß du ein ganzer Mensch bist. An Gelegenheit dazu wird es dir ja
nicht fehlen – also, ich verlasse mich auf dich!« Mit festem Druck
schüttelte der Vater noch einmal Helmut die Hand, dann aber ergriff
auch er plötzlich dessen Kopf, drückte den Sohn in ausbrechender
Zärtlichkeit an sich und preßte ihm einen Kuß auf den Mund.

		Den anderen Kindern, die abseits diese ungewöhnliche Szene mit
anschauten, wie der große, strenge Vater den hochaufgewachsenen
Sohn, der ihn fast noch überragte, in so zärtlicher Weise an sich
zog, war dabei recht feierlich zu Mute. Die Bedeutung dieser Stunde
kam ihnen voll zum Bewußtsein.

		Auch der Mutter ging es im Innersten nahe und noch einmal kam es
wie ein leises Schluchzen von ihren Lippen. Auch sie drängte sich
jetzt noch einmal heran und seine Schulter umfangend, [bookmark: page29] sich zärtlich an
ihn schmiegend, bat sie mit fast flehendem Ton: »Und eins noch,
mein geliebtes, einziges Kind! Du wirst dich nicht schlagen, nicht
duellieren – nicht wahr, das versprichst du deiner Mutter, die
sonst keine ruhige Stunde mehr hätte?«

		Helmut hatte tief bewegt, aber mit mannhafter Fassung diese
Beweise elterlicher Liebe empfangen, dabei in tiefster Seele
entschlossen, alles das zu tun, was von ihm in dieser Stunde voll
Vertrauen erwartet wurde. Nun aber zuckte er doch unwillkürlich
zusammen, er antwortete nicht gleich. Es bedurfte einiger Sekunden,
ehe die wogenden Empfindungen, welche die Bitte der Mutter in ihm
loslöste, zu einem bestimmten Entschluß sich gesammelt hatten.

		»Liebe Mutter, ich will von Herzen gern alles tun, was ihr von
mir verlangt; aber dieses Versprechen mußt du nicht von mir
fordern.«

		Angsterfüllt blickte die Mutter an seiner Seite auf, doch sie
zärtlich beruhigend fuhr er fort: »Sieh mal, Mütterchen, du machst
dir gewiß recht falsche Vorstellungen vom Studentenleben. Ich komme
ja doch nicht in eine Horde von Raufbolden, die bloß darauf
ausgehen, mit allen Leuten Skandal zu bekommen. Wer sich vernünftig
und ruhig beträgt, der wird sicherlich auch von anderen in Ruhe
gelassen. Und ich verspreche dir hier mit meinem Wort, daß ich in
jeder Minute daran denken und niemals Anlaß zu einem Rencontre
geben werde. Ich denke, das wird dir genügen, Mutter!«

		Frau Berendt war zwar noch keineswegs so völlig beruhigt, aber
diesmal kam der Vater Helmut zu Hilfe: »Na, laß gut sein, Frau,«
beschwichtigte er sie freundlich und sah dem Sohn dabei voller
Vertrauen ins Gesicht. »Wenn uns Helmut das verspricht und hält,
kann es uns schon genügen!«

		In diesem Augenblick wurden abermals Schritte, diesmal leichte,
froh eilende Tritte, auf der Flur draußen hörbar und nach
flüchtigem Anklopfen erschien auf den Zuruf des Inspektors Heinz
Rickmann auf der Schwelle, der beste Freund Helmuts, der nun mit
ihm zusammen nach der Universität reisen wollte. Auch er war im
Reiseanzug und freudestrahlend kam er nun hereingestürmt, den
Freund zur Fahrt ins sonnige Land der [bookmark: page30] akademischen Freiheit abzuholen. Sein
Erscheinen löste alsbald den feierlichen Ernst, der über der
Familie gelagert hatte, und von seinem frohen, zuversichtlichen
Wesen teilte sich unwillkürlich auch den anderen nun etwas mit.

		Der Inspektor begrüßte den Freund seines Sohnes mit herzlichem
Händeschütteln.

		»Nun, Heinz, das ist recht, daß Sie mit unserem Jungen auch auf
der Universität gute Freundschaft halten wollen. Helfen Sie
einander und bestärken Sie sich in allem Guten, stehen Sie sich
treu zur Seite, wenn's einmal not tun sollte. Und nun reist mit
Gott! Wir wollen uns den Weg zur Bahn sparen, es sei genug an
diesem einen Abschied! Die Kinder werden euch ja wohl noch das
Geleite geben,« setzte er mit einem Blick auf die Geschwister
hinzu.

		Noch einmal eine innige Umarmung von Vater und Mutter und dann
wandten sich die beiden jungen Leute, begleitet von der ältesten
Schwester, zum Gehen, hinter ihnen drein die kleinen Trabanten, die
sich ungeheuer wichtig und geehrt vorkamen, daß sie dem abreisenden
Bruder Studio wenigstens das Gepäck nachtragen durften. So zog die
kleine Schar aus dem Haus und Garten hinaus, von der Straße draußen
noch einmal mit wehenden Tüchern den Eltern zuwinkend, die vom
offenen Fenster aus ihnen nachschauten.

		»Mit Gott, mein Junge!«

		Es waren die letzten Worte, der Abschiedsgruß, der Helmut beim
Verlassen des Elternhauses nachklang. – – –

		»Station Kösen!«

		Der Schaffner rief es, die Wagentür aufreißend und eiligst den
Zug entlang weiterlaufend. Mit freudiger Hast kletterten die beiden
jungen Insassen des Abteils – Helmut Berendt und Heinz Rickmann –
den Tritt hinunter, froh, daß hier die Fahrt beendet war; denn den
Rest der Reise nach Jena hatten sie beschlossen von hier aus zu Fuß
zurückzulegen.

		Bald hatten sie den Bahnhof hinter sich und schritten nun munter
auf der Straße vorwärts, die sie der Saalaue zuführte. Schnell
verschwanden auch die letzten Häuser des freundlichen Städtchens
rechts und links am Wege, und vor ihnen breitete [bookmark: page31] sich der grüne
Wiesenteppich des Flußtales aus, über dem hinten die malerisch
geformten Berge anstiegen, jetzt in die wundervollen, buntfarbigen,
satten Tinten des Herbstes getaucht. Und rechts, wo der nackte Fels
in steilem Sturz sich zur Saale hinabsenkt, tauchte nun plötzlich
die alte, weißschimmernde Burg mit ihren malerischen Giebeln und
dem spitzen Dach auf dem trutzigen runden Turm auf, die altberühmte
Rudelsburg.

		»An der Saale hellem Strande!« Hell löste sich die Melodie aus
Berendts Mund, der mit leuchtenden Augen die Burg zuerst entdeckt
hatte und nun mit dem Stock darauf wies. In begeisterungsvoller
Bewunderung blickten die beiden Freunde einige Augenblicke nach dem
ehrwürdigen Wahrzeichen einer großen romantischen Vergangenheit
hin, die da wie eine Grenzwächterin den Eingang in das gelobte Land
der akademischen Freiheit hütete. Denn das wußten beide, daß die
Rudelsburg schon mit zum Bezirk Jenas gehörte, daß zu ihr gar
oftmals Jenenser Studenten heraufgespritzt kamen, um sich dort zu
erfrischen und zu vergnügen.

		Schnell machten sich daher die beiden wieder auf den Weg, um dem
begehrten Ziele zuzueilen, das dort so verlockend schimmerte. Bald
setzte sie der Fährmann über den munter dahintreibenden Strom,
dessen dunkle Fluten sich hier in vielfachen Biegungen die Berge
entlang wälzten, und dann schritten sie quer über den grünen
Wiesenplan hin dem Walde zu. Das war ein lustiges Wandern in der
frischen Herbstluft, die so anregend um die Schläfe wehte, während
aus dem schon modernden Laub, das unter ihren Tritten raschelnd
dalag, jener süße, kräftige Duft aufstieg, der im Laubwald zur
Herbstzeit den Wanderer so eigenartig umfängt. Noch lag nichts von
der Wehmut des großen Sterbens in der Natur über diesem Wald, eine
frohe Lebenslust lockte vielmehr aus der bunten Farbenpracht des
Forstes, über dem die warme Mittagsonne strahlte; ein Tag, so recht
geschaffen zum Wandern, und von selbst drängte sich ihnen da der
ewig schöne und junge Gesang Scheffels auf die Lippen:

		»Wohlauf, die Luft geht frisch und rein,

Wer lange sitzt, muß rosten.

Den allersonn'gsten Sonnenschein

Läßt uns der Himmel kosten. [bookmark: page32]

Jetzt gebt mir Stab und Ordenskleid

Der fahrenden Scholaren;

Ich will zur schönen Sommerszeit

Ins Land der Franken fahren!

Valleri, vallera, valleri, vallera.

Ins Land der Franken fahren!«

		Mit frischen Stimmen, die weithin durch den schweigenden Wald
tönten, schmetterten die beiden jungen Wanderer den flotten
Marschrhythmus des Liedes hinaus, mit schnellen Schritten aufwärts
steigend.

		Eine halbe Stunde mochten sie so gewandert sein und waren schon
ziemlich auf der Höhe, da lichtete sich plötzlich zur Rechten der
Wald und auf einem frei ragenden Plateau tauchte vor ihren Blicken
ein Denkmal auf. Auf einem Stuhl ein herrlicher, schlanker
Jüngling, lässig und doch kraftvoll in den Sessel zurückgelehnt,
den charaktervollen Kopf ein wenig zur Seite geneigt, mit der
Rechten wie spielend den langen Hieber haltend, und zu seinen Füßen
eine halb aufgerichtete Dogge, die mit verständnisvollem Blick zu
der sinnenden, jugendlichen Gestalt aufschaute – das wundervolle
Denkmal, das Meister Norbert Pfretzschner dem jungen Studenten
Bismarck errichtet hat.

		Wahrlich, keinen schöneren Platz konnte man sich denken für
dieses prächtige Bildnis des Mannes, welcher der deutschen
akademischen Jugend vornehmlich so teuer gewesen und der für alle
Zeit ein Heros sein wird, der Begeisterung in ihre jungen Herzen
strömen läßt.

		Auch Berendt und Rickmann standen bewundernd vor dem
lebensvollen Bildnis und mit freudigem Stolz hob sich ihre Brust,
da sie sich dessen bewußt waren, daß auch sie nun zu den
Bevorzugten sich rechnen durften, die den Großen dort besonders als
den Ihren ansprechen dürfen. Ohne daß sie es aussprachen, rang sich
in dieser Minute in ihnen das begeisterte stumme Gelöbnis durch, es
diesem da nachzutun, soweit es in ihren Kräften stand. Froh, frei,
stark wollten sie sein wie jener, sie wollten das fröhliche
Studentenleben genießen, aber auch in ernster, treuer Arbeit
streben nach großen Zielen!

		So wandten sie sich denn endlich von dem Denkmal ab und
schritten weiter, den Weg auf der Höhe der Berglehne entlang,
[bookmark: page33] der sie in
wenigen Minuten an ihr Ziel bringen mußte. Noch einmal wurde ihre
Wanderung unterbrochen durch ein anderes Monument, ein ernstes,
weihevolles Erinnerungszeichen: das Denkmal deutscher
Korpsstudenten, die im heiligen Kampfe fürs Vaterland gefallen
waren. Auch vor diesem eindrucksvollen Zeichen deutschen
Studententums machten sie in ernster Stimmung halt. Wie beredt
gemahnte dies Monument daran, daß der deutsche Student doch nicht
bloß zu harmloser, fröhlicher Freiheit berufen, sondern auch zu
ernster, großer Pflicht, daß er ein Hüter treudeutscher,
vaterlandsbegeisterter Gesinnung sein soll, und von Herzen bereit,
diese Gesinnung mit seinem Blut zu besiegeln, wenn das Vaterland
ruft. Schweigend schritten die beiden Freunde um das Denkmal herum,
die lange Reihe der Namen jener überfliegend, die gleich ihnen
jugendfroh und hoffnungsvoll zur Universität gezogen waren, um bald
darauf, von furchtbar schwerer Schicksalsfügung hinausgedrängt auf
die blutige Walstatt, einen ungeahnten vorzeitigen Tod zu finden.
Wie ein heiliges Vermächtnis sprachen diese Namen zu ihnen: Genießt
eure Jugend, eure Freiheit, aber seid eingedenk, daß hinter aller
frohen Lust der große Ernst des Lebens steht! Laßt [bookmark: page34] die Stunden nicht
ungenützt und leichtsinnig verrinnen! Wie bald vielleicht werdet
ihr Rechenschaft darüber abzulegen haben!

		[image: ]
Heinz und Helmut standen bewundernd vor dem
Jung-Bismarckdenkmal.



		Nun waren nur noch wenige hundert Schritte zurückzulegen auf dem
sich windenden Pfade, dann tauchte plötzlich vor ihnen die erste
Umwallung auf, die in vergangenen Zeiten den äußeren Burgbezirk
umgrenzt hatte. Schnell war dieser durchmessen und nun standen sie
vor der Holzbrücke, die über den Burggraben in das verwitterte Tor
der eigentlichen, noch heute vorhandenen Burg führt. Gar heimlich
und gastlich schaute es an dieser Stätte aus.

		In dem alten Gemäuer hat sich eine freundliche Wirtschaft
eingerichtet, die dem Wanderer Labung bietet; einzelne der
Burgräume sind liebevoll ausgebaut zu gemütlichen Hallen, durch
deren tiefe Fensternischen der Blick hinausschweift in das weite,
lachende Land drunten zu Füßen. Aber unsere beiden Wanderer ließen
sich nicht von der traulichen Enge dieser stimmungsvollen
Kneipzimmer locken, sondern es trieb sie hinauf, noch höher, auf
die Zinne des Turmes, von dort den schönsten und genußreichsten
Blick ins Land zu tun.

		Nun standen sie auf dem Söller des alten Turmes und ihr
freudetrunkener Blick überflog ringsum das lachende Gefilde, das
sich ihnen bot: da drunten in der Tiefe das schlängelnde,
glitzernde Band der Saale, das sich um die vorspringenden Berge
windet, jenseit des breiten Tales wieder bewaldete Höhen mit
freundlichen Winzerhäuschen und Villen besät, nach allen Richtungen
weithin Wald und Feld in buntem Wechsel sich streckend bis hinten
zur Ferne, wo die dunklen Säume der Thüringer Waldberge aufragen.
Und dies ganze herrliche Bild getaucht in das leuchtende
Sonnengold, das die bunten Farben des Herbstes in sattesten Tönen
schillern und spielen ließ. Dicht unter ihnen umkreiste eine Schar
Dohlen krächzend in rastlosem Spiele einen verfallenen Altan, in
dessen morschem Mauerwerk sie sich eingenistet hatten. Gleißend wie
Metall glänzte im Sonnenschein ihr dunkles Gefieder, von dem es im
schnellen Zickzackflug fast, wie Strahlen zu den Augen der
Beschauer schoß.

		Lange, lange saßen die Freunde dicht aneinander geschmiegt auf
der Zinne des Turmes und blickten ins Land hinaus. Wie [bookmark: page35] weit wurde ihnen
da das Herz in wogenden Empfindungen! Eine Fülle von wundervollen
Bildern stieg vor ihnen auf aus alter Vergangenheit, wo hier ein
machtvolles Dynastengeschlecht mit trotzigem Herrensinn gesessen,
weithin über die Gaue mit fürstlicher Gewalt herrschend. Wenn diese
alten Mauern reden könnten, was hätten sie zu erzählen von großen
und bewegten Zeiten! Aber keine wehmutvolle Trauer umwehte diese
Stätte, denn hier hatten die Jahrhunderte das Leben nicht zum
Aussterben gebracht; wenn auch in anderer Form, es wob doch
jugendlich und kraftvoll um diese altersgrauen Steine. Wieder der
Herrensitz eines machtvollen Geschlechts war diese Burg geworden –
des jugendlichen, nie aussterbenden Geschlechts deutscher
Studenten, das hier seinen Vorort gewählt hat. Und wie zum Zeichen
klang jetzt plötzlich aus den Burgräumen drunten ein fröhlicher
Sang empor:

		»Und in Jene lebt's sich bene.«

		»Studenten!« Mit leuchtenden Augen rief es Rickmann aus, den
Freund anstoßend. Weit beugten sich die beiden über die Zinne vor
und richtig, dort unten im Grünen des Burghofes saßen an langer
Tafel eine Schar buntbemützter Musensöhne, die inzwischen auch zur
Höhe hinaufgestiegen waren, Söhne des benachbarten Jena. Bei
fröhlichem Becherschwung ließen sie ihre Lieder erklingen zum Preis
der alten Burg und des lieben Jena.

		Mit freudiger Bewegung lauschten die beiden dem Sang; gar zu
gern wäre Rickmann nun auch hinuntergestiegen in den Burghof und
hätte womöglich sich den fröhlichen Sängern angeschlossen. Denn ihn
verlangte schon längst danach, nun auch vollen Gebrauch von der
akademischen Freiheit zu machen und sich in fröhlicher
Kommersstimmung der neuen Würde voll bewußt zu werden. Aber Berendt
hielt den Eifrigen zurück und erinnerte daran, daß sie sich jetzt
hier nicht festsetzen durften. Nur eine kurze Erfrischungspause,
dann hieß es für sie weiter wandern, denn sie wollten ja noch heute
zu Fuß nach Jena gelangen. Es gelang auch dem besonnenen Freunde,
den Tatendrang seines Gefährten einstweilen noch einmal zu
bändigen, [bookmark: page36]
und so machten sie sich denn nach kurzer Pause drunten im Hof,
wobei Rickmann freilich zwar manch verlangenden Blick nach den
Buntbemützten drüben hinsandte, alsbald wieder auf den Weg.

		Es war ein wackerer Marsch in der heißen Mittagsonne des
Septembertages. Über Kamburg weg, die alte Stadt, die ihnen aus dem
Hussitenlied gar wohl geläufig war, und vorüber an Dornburg mit
seinen drei Schlössern, das durch Goethes Aufenthalt berühmt
geworden, wanderten sie durch das Tal. Dann aber schritten sie
wieder die Höhe hinauf auf die jenseits gelegenen Berge. Durch die
wundervollen Buchenwaldungen und Nadelholzforste zogen sie dahin in
großem Bogen, das »Hufeisen« entlang.

		Schon begannen sie einen rechtschaffenen Hunger zu spüren nach
dem vierstündigen Marsch – da lichtete sich endlich der Wald vor
ihren Blicken. Sie kamen hinaus auf ein steiniges Bergplateau, das
eine Strecke weiterhin sich in schroffem Absturz mit scharfem
Felsgrat schnell zu Tal senkte, den Jenzig – und zu ihren Füßen lag
»im weiten grünen Tal, von der Saale Arm umschlungen«, eine
malerisch aufgebaute, altersgraue Stadt mit spitzen Giebeldächern,
Zinnen und hochragendem Kirchturm: Jena!

		»Thalatta! Thalatta!«

		Mit hellem Jubelruf stürzte Heinz Rickmann vor bis an den Abhang
des Berges und schwenkte begeistert zum Gruß den Hut durch die
Luft, zu dem »alten, lieben Nest« da drunten hinab. Wahrlich, die
Freude der Zehntausend mit Xenophon, als sie nach der langen Mühsal
der Anabasis endlich das geliebte Meer wieder sahen, konnte nicht
größer gewesen sein als jetzt die der beiden jungen Leute, als sie
nun zum ersten Male, eng umschlungen, mit leuchtenden Blicken auf
Jena herniederschauten, das gelobte Land akademischer Freiheit, in
das sie nun auch einziehen sollten.

		In all ihrer herzgewinnenden Traulichkeit lag die alte Stadt,
die treue Pflegemutter unzähliger Studentengeschlechter, da
drunten, ins fruchtbare Grün der breiten Saalaue gebettet,
umflossen vom warmen, goldglänzenden Schein der herbstlichen
Nachmittagsonne, mit ihren gemütlichen engen und krummen Gassen,
mit freundlichem Grün, das sich um altersbraunes Gemäuer [bookmark: page37] schlingt. Wie
grüßend lachte sie herauf: Nur her zu mir, ihr junges Volk! Auch
euch will ich in Treuen empfangen und beherbergen! Auf gute
Freundschaft miteinander!

		Wie hätten die beiden solch lockendem Gruß lange widerstehen
können? – Im Sturmschritt fast – jede Müdigkeit, jedes Hungergefühl
war ihnen plötzlich verflogen – eilten sie zu Tal und schritten
wacker aus, ihrem nahen Ziel entgegen.

		 

	
		
		Einzug in die Musenstadt

		Nach kurzer Wanderung, die sie auf einem äußeren
Straßenzug um die Stadt herumgebracht hatte, waren die Freunde am
Bahnhof zu Jena angelangt und machten sich nun daran, dort nach
ihrem Gepäck zu forschen, das mit der Bahn vorausgegangen war.

		Während sie noch vor dem Gepäckschalter standen, näherte sich
ihnen plötzlich ein freundlich dreinblickender, wohlbeleibter Mann
mit graugelocktem Haar und behäbig-rötlichem Antlitz, das von einem
gesunden Durst zeugte, und zog grüßend seinen Hut: »Guten Tag,
meine Herren, darf ich mir vielleicht erlauben, Sie behilflich zu
sein? Die Herren sind doch gewiß Studente und woll'n ihr Gepäck
nach der Stadt geschafft ham?«

		Heinz und Helmut waren erfreut, daß sich ihnen auf diese Weise
eine willkommene Hilfe bot, und nahmen die bereitwilligen Dienste
des Alten an, der ihnen nun bei der Auslieferung des Gepäcks
behilflich war, das dann von ihm auf den draußen bereitstehenden
Schubkarren verladen wurde. Sie hielten den freundlichen Mann für
einen Kommissionär, zu dessen Obliegenheiten die Beförderung von
Gepäck gehörte, eine Annahme, die ja auch sehr naheliegend war.
Hätten sie indessen die gelegentlichen Blicke des Einverständnisses
bemerkt, die der behäbige Alte unter verschmitztem Lächeln mit ein
paar Herren in roten Mützen wechselte, die in einer Ecke der
Bahnhofshalle unter anderem Publikum standen, so wären ihnen wohl
einige besondere Bedenken gekommen. Jedoch die beiden waren zu sehr
mit der Beförderung ihres Gepäcks beschäftigt, als daß sie darauf
geachtet hätten. So vertrauten sie sich denn unbedenklich der
Führung des Mannes an, der, während er nun mit seiner Schubkarre
[bookmark: page38] dicht am
Rande des Bürgersteiges neben ihnen hertrottete, alsbald mit großer
Redseligkeit eine Unterhaltung mit ihnen eröffnete.

		»Die Herren suchen doch gewiß auch e Logis?« Die Freunde nickten
bejahend. »Haben de Herren schon irgend was in Aussicht genommen?«
Die Frage wurde verneint. »Nu, da kann ich Se e scheenes Budche
empfehlen, e feines Budche. Da wer'n de Herren emal gut aufgehoben
sein.«

		Die Freunde waren damit einverstanden, daß der Alte ihnen auf
diese Weise das Geschäft des Wohnungsuchens in der ihnen völlig
unbekannten Stadt erleichtern wollte, und so folgten sie ihm denn
zu dem von ihm vorgeschlagenen Haus. Dieses lag an einem kleinen
Vorflutgraben der Saale, der sich durch die Vorstadt schlängelte
und ein kleines Eiland umschloß, von zum größten Teil älteren
malerischen Häuschen besetzt, die in üppigem Grün verwilderter
Gärtchen anheimelnd dalagen. Das von ihrem Führer empfohlene Haus
zeichnete sich indessen durch ein sehr stattliches Ansehen vor
seinem Nachbarn aus. Es machte fast den Eindruck eines
Patrizierhauses mit seinen zwei Stockwerken und den blinkenden
Fenstern, hinter denen allenthalben freundliche Blumentöpfe
zwischen den weißen Gardinen hervorgrüßten.

		»Das Haus geheert Se dem Herrn Ziegeleibesitzer Härtel, des is
Se e reicher Mann; der hat Se draußen bei Löbstadt ene große
Ziegelei, aber er wohnt hier in der Stadt. Er hat auch 'nen Sohn,
der selber studiert hat und nu e Referendar is, un daderum is die
Wohnung, die der junge Herr früher bewohnt hat, nu zu vermieten,
weil se sonst leer is. Des is Se e feines Budche, sag' ich Se, so
was Scheenes kriegen Se in ganz Jene nich wieder. Des is Se blos so
'ne Gelegenheit, heern Se.«

		Und sehr stolz auf diese günstige Gelegenheit, die er so seinen
beiden jungen Freunden hier verschaffen konnte, klingelte der Alte
mit Gönnermiene an dem blitzblank geputzten Griff der Hausglocke.
Ein lautes Schellen dröhnte durch die Hausflur und alsbald erschien
ein sauberes Dienstmädchen, das nach einigen erklärenden Worten des
Alten die drei in ein Zimmer linkerhand von der Hausflur eintreten
ließ mit dem Bemerken, sie werde [bookmark: page39] gleich Frau Härtel rufen. Einstweilen
sahen sich die Freunde in diesem Raum um. Es war ein großes,
schönes Zimmer mit Plüschmöbeln und gutem Nußbaummobiliar, richtig
wie ein Salon ausgestattet; zwei Türen führten aus diesem Zimmer in
die anstoßenden Räume.

		»Das is Se das Logis,« sagte der Alte und blickte die beiden
Studenten triumphierend an. »Nu, was hab' ich Se gesagt, das is
doch e Staatsbudche!«

		»Großartig, wirklich tadellos,« brach Heinz Rickmann in ehrliche
Bewunderung aus, Berendt aber setzte etwas beklommen hinzu: »Die
werden wir aber nicht bezahlen können. Die wird gewiß sehr teuer
sein.«

		»Ach, das is Se nich so schlimm,« tröstete der Alte. »Die Frau
Härtel wird schon mit sich reden lassen. Das is Se äne sehr
leitselige Frau.«

		Und er hatte recht. Gleich darauf trat die Frau Ziegeleibesitzer
selbst ein, eine stattliche Vierzigerin von echt frauenhaftem,
mütterlichem Aussehen. Mit freundlichem Lächeln begrüßte sie die
beiden jungen Leute, die sich respektvoll vor ihr verneigten.

		»Ich höre, meine Herren, Sie kommen wegen des Logis?«

		»Ja allerdings, gnädige Frau,« erwiderte Rickmann,
»aber –«

		»Das heißt, wir wollten uns zunächst einmal erkundigen,« fügte
Helmut Berendt etwas stockend hinzu.

		Frau Härtel lächelte gutmütig; sie schien zu ahnen, was die
beiden jungen Leute bedenklich machte.

		»Nun sehen Sie sich doch erst einmal die Räume an, meine
Herren,« sagte sie liebenswürdig und ging ihnen voran nach dem
ersten der anstoßenden Zimmer, indem sie ihnen die Tür öffnete.
»Hier, das war das Arbeitszimmer meines Sohnes, das würde aber nun
wohl als Schlafzimmer für einen der Herren eingerichtet werden
müssen.« Es war gleichfalls ein schöner großer und heller Raum, der
sich da vor ihren Blicken öffnete, mit einer prächtigen Aussicht
auf den Garten des Grundstücks.

		Dann schritten sie der Hausfrau nach in das dritte Gemach
hinüber, das bereits jetzt schon als Schlafstube möbliert war, eine
etwas kleinere Stube, deren helle Fenster aber einen entzückenden
Ausblick auf den erwähnten Flutgraben boten. Es [bookmark: page40] war förmlich ein kleines
Venedig, das hier vor den Blicken auftauchte. Zu beiden Seiten des
dunklen, lautlos dahinfließenden Wassers standen altersgraue
Bauten, zum Teil auf Pfählen mit vorspringenden Holzgalerien,
zwischendurch ein wildes Geranke von Hecken und Büschen, die weit
über den dunklen Wasserspiegel hinüberhingen und lauschige
Winkelchen bildeten. Hie und da sprang von dem Erdgeschoß dieser
Häuschen ein verankerter Holzsteg vor, auf dem eine fleißige
Hausfrau oder Magd ungestört dem Geschäft des Waschens oblag – ein
anmutendes Kleinstadtidyll voll stiller Poesie und wohltuenden
Friedens. Namentlich Helmut Berendt war hocherfreut von diesem
Ausblick und der Wunsch erstand in ihm, dieses kleine Stübchen im
besonderen sein eigen nennen zu dürfen.

		»O, das ist ja reizend!« entfuhr es ihm, und seine offenen Augen
verrieten der Hausfrau den brennenden Wunsch, hier hausen zu
können.

		»Nun, meine Herren, wenn es Ihnen gefällt, so könnten wir ja
näher über die Sache reden.«

		»Ja gewiß, gnädige Frau,« bestätigte der gewandtere Rickmann,
»es fragt sich nur, ob wir uns über den Preis einigen können. Wir
hatten natürlich nur an eine mäßige Summe gedacht, wie wir hörten,
daß sie in Jena für Studentenwohnungen üblich sei.«

		»Nun, meine Herren, wir wollen ja weiter keine Geschäfte mit dem
Vermieten machen. Sie haben vielleicht schon gehört –« sie
nickte zu dem Alten hinüber – »daß die Räume hier früher von meinem
Sohn als Student bewohnt gewesen sind, und wir wollten sie nur
nicht leer stehen lassen. Wenn Ihnen neunzig Mark für das Semester
nicht zu viel wären –«

		Heinz und Helmut fuhren in freudigem Entzücken auf. Das war ja
geradezu ideal; auf sechzig bis fünfundsiebzig Mark ein jeder waren
sie gefaßt gewesen, und nun bot sich ihnen hier diese wundervolle
Gelegenheit, ein eigenes Schlafzimmer mit einem gemeinschaftlichen,
geradezu hochherrschaftlich eingerichteten Salon zu bewohnen für
den so geringen Preis! Freudestrahlend sagten daher beide wie mit
einem Atemzuge zu.

		»Nun, da wären wir ja einig, meine Herren,« meinte Frau [bookmark: page41] Härtel und
reichte lächelnd ihren beiden neuen Mietern die Hand, die sich
alsbald beeilten, sich ihr vorzustellen. Die freundliche Frau
richtete noch einige Fragen nach den Familien der jungen Leute an
diese und ging dann mit dem Wunsche, daß sie recht gute
Hausgenossen werden möchten, wieder hinaus, um ihr Mädchen zur
weiteren Hilfeleistung zu schicken.

		Schnell schaffte nun der gutmütige Alte ihnen ihre Koffer und
Körbe in die Wohnung und wurde dann mit einem Taler für seine
schätzbaren Dienste glänzend belohnt, worüber er mit einem
schmunzelnden Lächeln und vielen Dienern dankend quittierte; dann
empfahl er sich wieder.

		Eine reichliche Stunde mochte verflossen sein; mit großem Eifer
hatten die Freunde sich inzwischen bereits in der Hauptsache
eingerichtet und gönnten sich nun einen Augenblick der
wohlverdienten Ruhe nach den mancherlei Erlebnissen und Eindrücken
dieses ersten Tages ihres neuen Lebens.

		»Du, ist das nicht großartig, wie wir hier hausen? Wie die
Fürsten, was?«

		Heinz Rickmann sagte es, nachdem er sich mit nachlässiger
Grandezza auf das Plüschsofa ihres Salons geworfen hatte,
allerdings vom Elternhaus her noch mit so viel Rücksichtnahme
ausgestattet, daß er die Stiefel über die Lehne hinausragen ließ,
und qualmte mit mächtigen Zügen die erste Zigarre im neuen Heim vor
sich hin.

		»Ja, es ist geradezu ideal,« echote Helmut, der aus dem offenen
Fenster hinauslehnte, von wo sein Blick den prächtigen Garten ihres
Hauses überflog, der jetzt in den bunten Farben des Herbstes
reizvoll spielte. »Du, auch eine famose Laube gibt's hier;
vielleicht dürfen wir die ebenfalls benutzen. Das könnte ich mir zu
nett vorstellen, hier an heißen, Sommertagen im Schatten zu sitzen
mit einem guten Buch gemütlich bei der Pfeife!«

		Eine solche schmauchen zu dürfen, war eines jener Ideale, auf
dessen Verwirklichung sich Helmut Berendt bislang besonders gefreut
hatte. Zu Haus war ihm zwar im letzten Schuljahr der mäßige Genuß
des Tabaks gestattet worden, aber die ordnungsliebende Mutter hatte
aus Rücksicht auf ihre stets sauber gewaschenen und geplätteten
Gardinen immer doch gerade den [bookmark: page42] Genuß der ersehnten Tabakspfeife untersagt.
Nun aber stand der Erfüllung dieses seines lang gehegten Wunsches
nichts mehr im Wege.

		»Ach, das kann überhaupt großartig werden!« – behaglich räkelte
sich Rickmann auf seinem Sofa – »nun so ganz allein, wo man nach
keinem mehr zu fragen hat. Juhuhuhu!! Mir ist zu fidel zu Mute.«
Und alsbald begann er einen schwindelerregenden Wirbel mit den
Beinen auf der Sofalehne zu trommeln.

		In demselben Augenblicke klopfte es an die Tür ihres Salons.
Einen Augenblick sahen sich die beiden Freunde fragend an, dann
aber entfuhr Helmut, der schon vom Fenster aufgestanden war,
schnell ein »Herein!« Die Tür öffnete sich und herein traten mit
einer sehr höflichen Verbeugung zwei Herren, in
schwarz-rot-silbernem Studentenband, die Mützen in der Hand. Mit
einem nicht geringen Schreck flog Rickmann vom Sofa hoch, wo er
sich eben noch in Hemdärmeln in der beschriebenen Pose geräkelt
hatte. Himmel, was hatte das zu bedeuten? Auch Berendt starrte mit
höchster Verwunderung den unerwarteten Besuch an, der ihnen da
plötzlich ins Haus geschneit war. Aber das Wunder sollte sich ihnen
allmählich erklären.

		»Verzeihung, meine Herren, wenn wir so unbekannterweise ins Haus
fallen. Gestatten Sie, daß wir uns Ihnen zunächst vorstellen:
cand. jur. Brendicke – Studiosus
Wehnert.«

		Mit etwas befangener Verbeugung erwiderten die beiden jungen
Leute die Vorstellung, indem sich zugleich Rickmann rückwärts
konzentrierte und mit einigen unklaren Worten der Entschuldigung in
sein Jakett fuhr. Herr Brendicke, der ältere der beiden fremden
Studenten, fuhr nun aber fort: »Wir hörten von unserem
Couleurdiener, der den Herren hier die Wohnung nachgewiesen und das
Gepäck hergeschafft hat« – aha! mit einem Male ging den beiden ein
gewaltiger Seifensieder auf – »daß die Herren eben frisch in Jena
angekommen und hier noch ganz unbekannt sind. Wir möchten uns nun
erlauben, uns den Herren Kommilitonen ergebenst zur Verfügung zu
stellen, wenn die Herren vielleicht in irgend einer Beziehung
unserer Hilfe bedürfen. Es ist ja Kommilitonenpflicht, in solchen
Fällen einander beizuspringen; [bookmark: page43] es würde uns ein besonderes Vergnügen sein,
wenn wir den Herren irgendwie nützlich sein könnten.« Abermals eine
schneidige, höfliche Verbeugung.

		»Danke verbindlichst,« dienerte Rickmann, während auch sein
Freund sich stumm verbeugte. »Die Herren sind außerordentlich
liebenswürdig.« Er wußte im übrigen nicht recht, was er zu diesem
überraschend freundlichen Angebot sagen sollte. Aber die beiden
Menschenfreunde ließen sich in keiner Weise durch die ungewohnte
Situation stören.

		»Die Herren gestatten wohl,« sagte Brendicke mit großer
Selbstverständlichkeit, indem er sich auf einen der Plüschstühle am
Salontisch niederließ und Mütze und Couleurstock ablegte, während
es sein Begleiter sich in gleicher Weise bequem machte.

		»Die Herren wohnen hier übrigens tadellos.« Herr Brendicke ließ
seine Blicke durch den vortrefflich ausgestatteten Raum schweifen
und richtete sie dann auf die beiden Bewohner, als ob er
gewissermaßen von dem Raum auf die Qualität seiner Mieter und deren
Wechsel insbesondere Rückschluß ziehen wollte.

		»Es läßt sich überhaupt hier in Jena famos auskommen. Na, das
werden ja die Herren bald selbst sehen. Sie kennen Jena noch gar
nicht, nicht wahr? Nun, da wird es Ihnen doch gewiß auch von
Interesse sein, sich einmal in der Stadt umzusehen. Wenn die Herren
sonst nicht anderweitig disponiert haben, wird es uns ein
besonderes Vergnügen sein, Ihren Cicerone zu machen. Es ist ja noch
ein Stündchen hell draußen, und Sie können sich in dieser Zeit gut
über unser Saale-Athen informieren.«

		Berendt sah den Freund etwas verlegen an und wußte nicht recht,
was zu erwidern, Rickmann dagegen wollte es als unhöflich
erscheinen, ein so liebenswürdiges Anerbieten abzuschlagen, und so
entgegnete er mit einem höflichen Diener: »Aber gewiß, meine
Herren, wenn wir Ihre Zeit nicht allzusehr in Anspruch nehmen – es
wird uns ein Vergnügen sein.«

		So wanderten denn nun alle vier, Rickmann an der Seite des Herrn
Wehnert, Berendt an der Seite Brendickes, durch die Stadt. Ihre
beiden neuen Bekannten waren in der Tat vorzügliche Führer, die sie
mit gutem Humor und großer Sachkenntnis über alles Wissenswerte
unterrichteten. Zunächst führten [bookmark: page44] sie die beiden Neulinge auf kürzestem
Weg zum Markt. Im warmen Sonnengold des Spätnachmittags lag der
würdige, alte Platz da, rings umrahmt von den charakteristischen
Bauten, auf der einen Seite namentlich das alte Rathaus mit den
zwei spitzen Giebeln, ein Zeuge vergangener Jahrhunderte und alter
akademischer Herrlichkeit. Wie sie auf den Platz hinaustraten,
schlug gerade die große Uhr im Giebel des Rathauses.

		»Sehen Sie, da können wir Ihnen gleich den Klapperhans im
vollsten Glanze vorführen,« lächelte Herr Brendicke und wies mit
dem Stock auf eine Figur, die oberhalb des Uhrwerkes aus einer Ecke
herausfuhr, um nach einem darüber befindlichen Apfel zu
haschen.

		»Seit ein paar Jahrhunderten quält sich der arme Bursch schon,
den Apfel zu kriegen, aber es gelingt ihm nicht. Und hier« – er
wandte sich zur Rechten, auf die ehrwürdige erzene Statue des
Gründers der Universität Jena, des Kurfürsten Johann Friedrich,
deutend – »hier haben Sie unseren alten guten ›Hannfried‹, in der
Linken das Kommersbuch, in der Rechten den Speer – das monumentale
Symbol unserer akademischen Freiheit. Zu seinen Füßen entwickelt
sich der höchste studentische Glanz bei festlichen Gelegenheiten.
Sie müssen nämlich wissen, daß wir nach altem Brauch unsere
feierlichen Kommerse und Frühschoppen hier auf offenem Markt
abhalten unter ehrfürchtigem Staunen und froher Teilnahme der
ganzen Jenenser Bürgerschaft.«

		Bewundernd schauten die beiden jungen Freunde über den
Marktplatz hin; die stolz beseligende Ahnung ihres nunmehrigen
eigenen Wertes überkam sie. Auch sie gehörten ja nun zu diesem
ausgezeichneten Stande bevorrechtigter freier Männer, die hier in
Jena den Ton angaben.

		Dann führte sie ihr Weg weiter zur Universität hin, die, am
Fürstengraben unter schönen alten Bäumen gelegen, natürlich
besonders ihr Interesse erregte. Man warf auch einen Blick hinein
in die langen Korridore und einzelne der Hörsäle und schritt dann
am schwarzen Brett vorüber, an dem Dutzende von Anschlägen, zum
Teil mit den farbigen Wappen und Zirkeln der studentischen
Korporationen, hingen.

		»Ei sieh mal, du!« – Rickmann stieß seinen Freund Berendt [bookmark: page45] in die Seite –
»doch ein bißchen anders als bei uns auf dem Pennal, was?« Er
dachte dabei an den beinahe gefängnismäßigen Eindruck der
Schulkorridore, wo draußen an den Klassentüren nur die
Lektionspläne hingen.

		Dann ging es weiter hin zum alten Kollegiengebäude, jenem
ältesten Überbleibsel der Jenenser Hochschule, das mit seinen
Spitzbogenportalen und tief gewölbten Korridoren noch ganz die
ursprüngliche Bestimmung des alten Klosters verrät.

		[image: ]
Ihr Weg führte sie zur Universität am
Fürstengraben.



		»Hier haust der gestrenge Herr Universitätsamtmann,« erklärte
Herr Brendicke, auf eines der Zimmer weisend, an denen sie
vorüberschritten, »der alle Vergehen contra
usum grimmig ahndet: nächtlichen Ulk u. s. w. Na,«
lächelte er vielsagend zu Rickmann hin, »die Herren werden ja
hoffentlich mit ihm in keinen Konflikt kommen.«

		Und wieder weiter ging der Weg: die Johannesgasse entlang durch
das alte, massige Johannestor, den trutzigen Zeugen
mittelalterlicher Wehrhaftigkeit der Stadt, in dessen dämmervollem
Torbogen man noch heute das spitze Fallgatter niederrasseln zu
sehen meint, und nach wenigen Minuten war man hinausgelangt zu
einem Haus, aus dessen geöffneten [bookmark: page46] Fenstern ein klirrendes, rasselndes
Geräusch, fast wie aus einem Maschinensaal mit emsiger
Betriebsamkeit schallte.

		»Der Fechtboden,« erklärte Wehnert. »Aber den werden die Herren
doch sicherlich kennen lernen!«

		»Selbstverständlich,« beteuerte eifrig Rickmann.

		»Das ist brav,« lobte Herr Brendicke. »Ich glaube, Sie werden
ein forscher Fechter werden, Sie scheinen mir sehr das Zeug dazu zu
haben.«

		»Ich hoffe,« versetzte Rickmann mit strahlendem Gesicht und hoch
erfreut über das ihm gespendete Lob. »Aber hier mein Freund wird's
freilich noch besser als ich lernen, der hat eine Mordskraft.«

		»Ah, was Sie sagen,« wendete sich Brendicke an seinen Begleiter,
der größtenteils schweigend neben ihm herging, dafür aber durch
seine glänzenden Blicke verriet, wie tief innerlich er all die
neuen Eindrücke in sich verarbeitete. Nun errötete er ein wenig
über das ihm von seinem Freunde gespendete Lob und wehrte
bescheiden ab.

		»Ich habe allerdings viel geturnt und meine Kräfte ziemlich
geschult. Aber wie es mit dem Fechten werden wird, weiß ich
natürlich noch nicht.« Und er dachte daran, daß er allerdings das
Fechten als Leibesübung wohl betreiben wollte, aber eine praktische
Betätigung, wie es natürlich seine neuen Bekannten voraussetzten,
war ja nach seinen und seiner Eltern Anschauungen für ihn
ausgeschlossen.

		Einstweilen wurde der Punkt nicht weiter zwischen den vieren
berührt, sondern man wandte sich wieder der Stadt zu, um weitere
Sehenswürdigkeiten in Augenschein zu nehmen. Im Vorüberschreiten an
einem Bäckerladen erhob sich von der Bank ein wohlbeleibter Herr in
Hemdsärmeln und grüßte, respektvoll sein Käppchen ziehend, die
beiden ihm wohlbekannten Couleurstudenten.

		»Schön guten Tag, Meister Greiner,« nickten diese mit
freundlichem Gruß, und im Vorübergehen raunte Brendicke dann den
beiden Neulingen zu: »Sehen Sie, das ist der berühmte Meister
Greiner, ein Jenenser Original, wie's im Buche steht. Der hat sich
mal einen famosen Witz geleistet vor ein paar Jahren, als [bookmark: page47] hier
Bürgermeisterwahl war und die Philister sich fast die Schädel
einschlugen wegen der beiden feindlichen Kandidaten, der Herren
Pfeiffer und Schreiner. Da ließ er sich eines Tages auf einem
Möbelwagen durch die Stadt fahren, an den Armen zwei gepolsterte
Fechthandschuhe und ein großes Pappschild vor seinen Schmerbauch
haltend, auf dem weithin leuchtend die Aufforderung an die
Bürgerschaft prangte:

		Da streiten sich die Leut',

Ob Pfeiffer oder Schreiner,

Ihr Leute, seid gescheit,

Wählt mich, den Meister Greiner!«

		Höchst amüsiert schauten die beiden Neulinge noch einmal nach
dem humorvollen Mann zurück, der behaglich schmunzelnd sein
Pfeifchen vor sich hin rauchte, als könnte er kein Wässerlein
trüben. Dann sahen sie sich einige Minuten später vor dem Eingang
eines stattlichen Gasthauses und nun richtete Herr Brendicke mit
anscheinend ernster Miene das Wort an sie: »So, meine Herren, nun
müssen wir Sie aber unbedingt noch immatrikulieren.«

		Mit höchstem Erstaunen sahen die beiden erst ihre Führer, dann
das Haus vor ihnen an, das doch unverkennbar den Charakter eines
Bierlokals an sich trug. Die beiden anderen weideten sich an dem
Staunen der Neulinge und lächelnd meinte Herr Brendicke: »Ja, ja,
meine Herren, kommen Sie nur herein, es hat alles seine
Richtigkeit.«

		Rickmann und Berendt wußten wirklich nicht, was sie von all dem
halten sollten, folgten aber erwartungsvoll ihren freundlichen
Führern, die nun mit ihnen in das Lokal eintraten und in dem
hinteren Raum einen auf sie zutretenden Herrn im eleganten Smoking
mit freundlich glänzendem, vollem Gesicht und einer stattlichen
Glatze in dem dunkelbraunen Lockenhaar begrüßten.

		»Hier, Kämmer-Karl, stellen wir dir die jüngsten Jenenser Füchse
vor, die Herren Studiosus Rickmann und Berendt. Und das, meine
Herren, ist unser berühmter Kämmer-Karl, comes de Pfeifenstein, Dr. med. im vierten
Semester – und nun, Kämmer-Karl, schreite unverzüglich zur
Immatrikulation dieser Herren.«

		Der stets fidele Wirt winkte alsbald einem der Kellner, [bookmark: page48] der schleunigst
mit einem Tablett und drei Likören wiederkam. Kämmer-Karl lud die
beiden jungen Herren ein, je einen Likör zu trinken, und nachdem
das geschehen war, hielt er ihnen die Hand zum Einschlagen hin:
»Ich immatrikuliere euch hiermit in der aula
Vimariensis (der »Weimarische Hof«, der Name seines
Restaurants) und verpflichte euch zugleich auf die Statuten.«

		Mit herzhaftem Lachen schlugen die beiden neu »Immatrikulierten«
in die Hand des biederen Wirtes ein, der darauf alsbald aus seiner
Brusttasche für jeden eine bereits vorrätig gedruckte Matrikel
herauszog und ihnen zum Andenken an diese gewichtige Amtshandlung
überreichte. Nachdem man mit dem originellen »Rektor der
aula Vimariensis« noch ein Weilchen
geplaudert hatte, brachen die vier wieder auf, um noch eine weitere
Sehenswürdigkeit Jenas in Augenschein zu nehmen.

		Diesmal ging der Weg durch die Stadt hindurch zur Bibliothek, wo
in einem der Parterreräume der berühmte »Drache« aufbewahrt wird,
eines der bekannten sieben Jenenser Wunder. Mit großer Spannung
traten Rickmann und Berendt an das Ungeheuer heran, sie dachten
wirklich ein ausgestopftes Fabelwesen zu sehen; denn ihre Führer
hatten ihnen erzählt, daß dieser berühmte Drache von Jenenser
Studenten unter Teilnahme der Bürgerschaft in einer Höhle der
Sophienhöhe gefunden worden sei. Wie erstaunten sie aber nun, als
sie ein kleines, künstlich hergestelltes Monstrum von vielleicht
1 Meter Länge erblickten, das aus allerlei abenteuerlichen
Gegenständen wie Stiefelknechten, Korkenziehern u. s. w.
verfertigt war und im übrigen in der Tat die Form eines Drachens
erhalten hatte. Es handelte sich bei der ganzen Geschichte
natürlich nur um einen Studentenulk. Es waren nämlich in alter Zeit
Jenenser Bürger auf das abenteuerliche Gerücht, daß ein Drache bei
der Sophienhöhe entdeckt worden sei, hineingefallen, mit dem die
spaßhaften Studenten sie nur angelockt hatten, um sie dann mit
ihrem Machwerk nicht wenig zu enttäuschen.

		All die Eindrücke, die sie so im Fluge bei diesem Rundgang durch
Alt-Jena gewonnen hatten, wirbelten gewaltig in den Köpfen der
beiden Neulinge umher, und im Chaos dieser Empfindungen hob sich
klar nur die eine hervor: es war doch etwas Großartiges [bookmark: page49] mit diesem Jena,
wo offenbar sich alles um den Bruder Studio drehte und die
Bürgerschaft volles Verständnis für seine Eigenheiten, seine
Fröhlichkeit und seine Scherze hatte!

		Wieder draußen auf dem Platz vor der Bibliothek angekommen,
schlug Herr Brendicke nun aber vor: »Meine Herren, ich glaube, nach
unserem anstrengenden Wege können wir uns nun einmal ein Stündchen
gemütlichen Ausruhens gönnen. Vielleicht machen uns die Herren die
Freude, zur Erfrischung jetzt ein Glas Bier mit uns auf unserem
Haus zu trinken.«

		Einen Augenblick stutzten die beiden und besonders Berendt hatte
ein eigenes Gefühl, als sollten sie sich nun lieber mit höflichem
Dank von ihren Begleitern verabschieden und nicht dieser Einladung
folgen. Aber anderseits wäre es doch auch wieder höchst unhöflich
gewesen, dies zu tun, nachdem sie so lange sich die Dienste der
freundlichen Herren hatten gefallen lassen. So blieb denn wohl
nichts weiter übrig, als auch hier noch mitzumachen und mit einem
dankenden Worte nahmen sie daher die Einladung an. Es war
inzwischen schon dämmrig geworden und als sie nach einem Gang von
wenigen Minuten vor einem schönen, zwischen Gärten und Villen
gelegenen Grundstück anlangten, leuchteten ihnen schon die
hellstrahlenden Fenster eines stattlichen Hauses entgegen, vor dem
sie in der Dunkelheit von hohem Flaggenmast eine Fahne wehen sahen,
offenbar in den Farben ihrer Begleiter.

		Als sie durch das Gartentor das Grundstück betraten, zog
Brendicke mit sehr höflicher Verbeugung die Mütze, ebenso tat sein
Begleiter, und begrüßte hier nochmals die Gäste.

		»Meine Herren, ich gestatte mir, Sie auf eigenem Grund und Boden
herzlich willkommen zu heißen. Wir betreten jetzt Alanias
Reich.«

		Berendt und Rickmann fühlten sich von diesem ritterlichen Gruß
sehr geschmeichelt; es imponierte ihnen überhaupt gewaltig, daß die
Herren Alanen hier auf einem eigenen Besitz hausten, und
erwartungsvoll folgten sie ihren Begleitern nun in das Innere des
Hauses nach. Schon auf der Diele, in die sie nun traten und wo der
ihnen wohlbekannte Alte, jetzt aber in einem roten Frack und roter
Mütze mit Tressen besetzt, entgegentrat, [bookmark: page50] um ihnen mit vertraulichem
Gruße ihre Sachen abzunehmen, hörten sie fröhliche Stimmen aus dem
Nebenraum an ihr Ohr dringen. Es war das Gesellschaftszimmer der
Alanen, dessen Tür ihnen nun Brendicke weit öffnete, um sie
eintreten zu lassen.

		Ein gewaltiges Stuhlscharren erhob sich, alle dort versammelten
Herren fuhren von ihren Sitzen auf, und das eben noch laute
Schwirren der Unterhaltung machte einem plötzlichen
erwartungsvollen Schweigen Platz. So fühlten sich die beiden jungen
Gäste ordentlich beklommen, als sie nun in den stattlich
eingerichteten, holzgetäfelten Raum traten, der ganz im Stil eines
altdeutsch eingerichteten Zimmers gehalten war, an zahlreichen
Wappenschildern und Wanddekorationen die Farben der Verbindung
aufweisend.

		Es erfolgte eine umfangreiche Vorstellung, dann wurden die
beiden höflichst gebeten, Platz zu nehmen, und alsbald wurde auch
ihnen ein Deckelschoppen mit dem Wappen der Alania vorgesetzt. Herr
Brendicke, der zwischen den beiden Gästen saß – zur Rechten
Berendts hatte ein wohlbeleibter, mit mächtigen Schmissen besäter
Herr, ein cand. jur. Dobler, Platz
genommen – zog in liebenswürdiger Zuvorkommenheit seine Mütze und
trank seinen beiden jungen Bekannten einen Schluck aufs ganz
Spezielle zur Begrüßung vor.

		»Ich hoffe, daß es den Herren bei uns ein wenig gefallen wird.
Wir haben heute keine eigentliche Kneipe, sondern sind nur
gemütlich beim Bier zusammen. Aber fidel wollen wir darum doch sein
– in diesem Sinne, meine Herren!« Und er stieß mit seinen neuen
Bekannten an, die gespannt der Dinge harrten, die sich da noch
begeben sollten.

		Wennschon Rickmann sowohl wie Berendt bisher mit studentischen
Kreisen noch keine Berührung gehabt hatten, so waren sie doch
immerhin so weit über studentische Dinge unterrichtet, daß sie
ahnten, daß diese ganze Einladung schließlich darauf hinauslaufen
würde, sie zu bewegen, auch der Alania beizutreten. Für Rickmann
brachte freilich dieser Gedanke kein besonderes Dilemma mit sich;
er war von vornherein schon so gut wie entschlossen, sich die bunte
Mütze aufzusetzen, und es kam nur darauf [bookmark: page51] an, die ihm zusagende
Korporation ausfindig zu machen. Allerdings hatte er sich
vorgenommen, nicht bei der ersten besten Verbindung einzuspringen,
sondern sich möglichst der Reihe nach bei diesen umzusehen und die
ihm zusagendste sich auszuwählen. Immerhin, diese Alanen schienen
recht famose Leute zu sein und man konnte ja nicht wissen,
vielleicht entschloß er sich zu ihren Farben.

		Anders dagegen stand es mit Berendt. Er war des Versprechens
eingedenk, das er seinem Vater gegeben hatte, sich jeder
Extravaganz fernzuhalten, und ohne jeden Zweifel hätte es eine
solche bedeutet, wenn er bei einer derartigen Korporation aktiv
geworden wäre. Denn es lag auf der Hand, daß eine solche
Verbindung, die so repräsentativ auftrat, immerhin erhebliche
Geldopfer an die einzelnen Mitglieder stellen mußte, die er nicht
zu bringen im stande war. Mit einem geheimen Seufzer freilich
machte sich dies Berendt klar. Er war ja nichts weniger als ein
Kopfhänger und hätte für sein Leben gern auch so ein
frischfröhliches Studentenleben in der bunten Mütze mitgemacht;
aber es konnte nun einmal nicht sein, und so beschloß er denn, den
Gedanken sich beizeiten aus der Seele zu schaffen, ehe er erst noch
tiefe Wurzel geschlagen hatte. Vertrauern wollte er darum ja im
übrigen seine Studentenzeit auch nicht; man konnte sicherlich auch
so mit gleichgesinnten Genossen fröhlich sein und alles Schöne
genießen, was dies prächtige alte Nest an der Saale augenscheinlich
in Hülle und Fülle bot. So war denn der leise Anflug von
Resignation, der sich einen Augenblick über Berendt senken wollte,
schnell wieder verflogen und mit frohem Sinn gab er sich dem
munteren Treiben hin, das sich rings um ihn an der großen Tafel
entfaltete. Ein fröhliches Lied folgte dem anderen, heitere Scherze
würzten die Unterhaltung und von so manchen ausgelassenen Streichen
Jenenser Studenten wurde den Neulingen erzählt.

		»Nun, wie gefällt es Ihnen hier bei uns?« wandte sich plötzlich
Berendts Nachbar zur Rechten an ihn.

		»O, es ist reizend hier, wundervoll?« gestand Berendt offen
ein.

		»Ja, wir haben sicher auch das schönste Couleurhaus in ganz
Jena,« rühmte mit freudigem Stolz Herr cand.
jur. Dobler. »Wir haben mächtig reiche Philister, die für
die Ausstattung [bookmark: page52] unseres Hauses ordentlich was haben springen
lassen und auch jetzt noch fortdauernd uns höchst anständige
Zuschüsse gewähren, so daß wir viel günstiger dastehen als die
anderen Korporationen. Wir brauchen daher auch von unseren Aktiven
nur geringe Umlagen zu erheben.«

		Berendt verstand den Wink, der darin lag, und war darauf gefaßt,
nunmehr einen direkten Angriff Herrn Doblers auf seine persönliche
Freiheit alsbald vor sich gehen zu sehen. Aber noch kam es nicht
dazu, denn soeben gebot der erste Chargierte Silentium und schlug
ein Lied vor.

		Und in Jena lebt's sich bene

Und in Jena lebt's sich gut

Und in Jena lebt's sich gut.

Bin ja selber drin gewesen,

Wie da steht gedruckt zu lesen,

Zehn Semester wohlgemut,

Zehn Semester wohlgemut.

		Und die Straßen sind so sauber,

Sind sie gleich ein wenig krumm.

Denn ein Wasser wird gelassen

Durch die ganze Stadt herum.

		Und die allergrößte Freiheit

Ist in Jena auf dem Damm.

In Schlafröcken kann man gehen

Und den Bart sich lassen stehen

Wie ein jeder will und kann.

		Und im Sommer und im Winter

Wird servieret auf der Straß'.

Hei, wie da die Schläger blitzen.

Hei, wie da die Hiebe sitzen,

Aber alles ist nur Spaß.

		Famos! Das klappte anders, als so ein Pennäler-Singsang. In
höchster Seligkeit nickte Rickmann seinem Freunde hinter dem Rücken
Herrn Brendickes zu. Er schwamm förmlich in Vergnügen. Allmählich
geriet er in eine recht animierte Stimmung, in der er die ganze
Welt, das Jenenser Studentenleben, insbesondere das Couleurleben
bei einer wohllöblichen Alania für einen geradezu idealen Zustand
anzusehen geneigt war, an dem teilzunehmen er nichts einzuwenden
wußte. Berendt dagegen [bookmark: page53] ließ sich nicht so von der Stimmung
fortreißen. In Erwartung dessen, was sicher nicht ausbleiben würde,
hielt er sehr mit dem Genuß des Bieres zurück – es war auch sonst
nicht seine Art zu bechern – und richtig, er tat gut daran, denn
plötzlich eröffnete Herr Dobler wieder das Gefecht und diesmal ging
er direkt zum Angriff über.

		»Darf ich fragen, sind die Herren mit Jenenser Korporationen
bekannt?«

		Berendt verneinte.

		»So haben Sie wohl auch noch nicht daran gedacht, wo sie
eventuell aktiv werden könnten?«

		»Ich für meinen Teil habe überhaupt nicht die Absicht, in eine
Verbindung einzuspringen,« erwiderte Berendt ruhig.

		Förmlich überrascht sah Herr Dobler den Gast an. Auf diese
Antwort war er nicht gefaßt gewesen. Ein so stattlicher, strammer
Bursch, und nicht aktiv werden? Ah bah, das gab's einfach gar
nicht. Eine Pennälerschrulle, die dem jungen Mann einfach
ausgetrieben werden mußte, und eins – zwei – drei wollte er das
besorgen; hatte er doch schon so manches »Keilbein breit
geschlagen«, und der sollte nicht der letzte sein!

		Herr Dobler setzte sich also in Positur, verschränkte seine
Arme, qualmte einen Augenblick mit hochgezogenen Brauen vor sich
hin und wandte sich dann wieder seinem Nachbar zu.

		»So, Sie beabsichtigen nicht aktiv zu werden. Hm, darf ich
fragen, was für Gründe Sie dagegen haben?«

		Berendt fühlte sich von diesem Inquisitorium nicht gerade
angenehm berührt, aber er sah ja keinen Grund, dem Frager die
Wahrheit vorzuenthalten; und schließlich war es vielleicht auch das
allerbeste, wenn er offen sagte, was ihn abhielt. So entging er
doch auch jedem falschen Verdacht.

		»Ich verfüge nicht über die nötigen Mittel, aktiv werden zu
können,« gestand er offen, Herrn Dobler mit einem ernsten Blick
ansehend. Dieser schnippte mit einer lässigen Bewegung die Asche
von seiner Zigarre weg.

		»Na, wenn's weiter nichts ist« – leise lachte er vor sich hin –
»in Jena kann einfach jeder aktiv werden, wenn er sonst nur will.
Geld spielt hier bekanntlich gar keine Rolle. Erstens mal kostet's
[bookmark: page54] überhaupt
nicht halb soviel, wie Sie vielleicht denken, und zweitens, wenn
man wirklich keinen so großen Wechsel hat, so macht das auch
nichts; man hat ja hier ausreichenden Pump!«

		»Das mag sein.« Sehr ernst und fest erwiderte es Berendt. »Aber
ich meinerseits habe nicht die Absicht, diesen Pump in Anspruch zu
nehmen. Ich werde niemals auch nur einen Pfennig Schulden
machen.«

		Herr Dobler ließ plötzlich die Zigarre aus dem Munde sinken und
mit großen Augen starrte er seinen Nachbar an, der dies große Wort
so gelassen ausgesprochen; dann fing er plötzlich herzhaft zu
lachen an.

		»Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Berendt, aber da muß ich
wirklich lachen.« Und er machte von diesem Recht den ausgiebigsten
Gebrauch.

		Berendt fühlte sich von dieser Art höchst unangenehm berührt.
Ihm war es so ernst mit diesen Grundsätzen, mit seinem Versprechen,
das er dem Vater daheim gegeben hatte, der ihn in banger Sorge
hatte ziehen lassen und für den es gewiß ein bitter ernstes Ding
war, überhaupt die nötigen Mittel zu seinem Studium aufzubringen.
Wie konnte man darüber lachen, wenn jemand unter solchen Umständen
erklärte, so handeln zu wollen, wie es doch einfach nur recht und
billig war? Der Unmut, der sich in Berendts offenen Mienen
spiegelte, war seinem Nachbarn zur Linken, stud. Brendicke, nicht entgangen. Er hatte wohl
auch einen Teil der Unterhaltung mit angehört und sprang nun rasch
ein, um den wenig vorteilhaften Eindruck seines Farbenbruders zu
verwischen.

		»Sie haben sehr recht, Herr Berendt, Ihre Grundsätze sind höchst
anerkennenswert. Mein Couleurbruder Dobler meinte das natürlich
auch nur scherzhaft. Wir haben aber auch bei uns eine Reihe von
Leuten, die aktiv sind und einen sehr bescheidenen Wechsel
beziehen, ohne einen Pfennig Schulden zu haben. Sie würden also
durchaus das eine mit dem anderen vereinen können.«

		»Das mag der Fall sein, Herr Brendicke« – erwiderte Berendt dem
Sprecher, der mit seinem feinen, freundlichen Wesen ihm recht
sympathisch war – »aber ich bin trotzdem doch nicht in der Lage,
aktiv werden zu können und ich will es auch nicht. Ich [bookmark: page55] muß meine
Studienzeit voll ausnutzen und würde schon aus diesem Grunde es mir
niemals gestatten können, einer Verbindung anzugehören, die ihre
Mitglieder natürlich vielfach in Anspruch nimmt.«

		»O, damit ist es wirklich nicht so schlimm, wie Sie sich das
vielleicht vorstellen. Zwei offizielle Abende in der Woche, dann
täglich eine Stunde Fechtboden, aber sonst sind Sie völlig Herr
Ihrer Zeit – das heißt, wenn Sie arbeiten wollen.«

		Berendt war es peinlich, daß man ihm so zusetzte, und um allen
weiteren Versuchen, ihn zu überreden, ein Ende zu machen, erklärte
er Herrn Brendicke unumwunden: »Es tut mir leid, aber ich kann
trotz alledem nicht aktiv werden. Ich habe meinem Vater ein
Versprechen gegeben, das mir das direkt verbietet.«

		»Na, wenn's weiter nichts ist!« wendete gemütlich Herr Dobler
ein, der den Keilfuchs noch keineswegs so leichten Kaufs entwischen
lassen wollte. »Kennen wir alles. Sie sind nicht der einzige, der
seinem alten Herrn Stein und Bein hat schwören müssen, daß er nicht
aktiv werden wollte, und hinterher ist doch alles anders gekommen.
So was bringt man eben langsam und schmerzlos dem alten Herrn bei.
Na, und im übrigen – ich kenne manchen, der seine vier Semester
aktiv gewesen ist und der alte Herr hat überhaupt nichts davon
gemerkt.«

		»Verzeihen Sie!« – mit großer Energie und aller Entschlossenheit
erwiderte es Berendt – »das sind Dinge, die ich niemals billigen
kann. Nie und nimmer werde ich Heimlichkeiten vor meinem Vater
haben.«

		Herr Dobler sah abermals recht verdutzt nach seinem Nachbar.
Dann zuckte er gelassen die Achseln, pustete den Rauch seiner
Zigarre sehr kräftig vor sich hin, so daß die Rauchwolke fast
Berendts Gesicht streifte – eine nicht zu verkennende symbolische
Handlung, die klar besagte: na, dann kannst du mir eben gestohlen
bleiben! Er kehrte sich dann recht rücksichtslos nach rechts einem
seiner Couleurbrüder zu, vermutlich um diesem mitzuteilen, daß mit
dem »stumpfsinnigen Menschen da« nicht viel anzufangen wäre.

		Berendt fühlte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. Diese
Nichtachtung, mit der Herr Dobler ihn jetzt plötzlich glaubte
behandeln zu dürfen, reizte sein stark entwickeltes Ehrgefühl aufs
heftigste. Für sein Leben gern hätte er ein scharfes Wort an [bookmark: page56] seinen Nachbar
gerichtet; aber in demselben Augenblick, wo ihm dies schon auf der
Zunge schwebte, sah er plötzlich das Bild der Mutter vor sich
auftauchen, wie sie ihn beim Abschied unter Tränen beschworen,
allezeit an sie zu denken. Da bezwang er sich und schluckte seinen
Ingrimm hinunter. Aber ihm war die Lust vergangen, noch länger in
diesem Kreis zu weilen, und rasch erhob er sich, machte Herrn
Brendicke, der sehr erstaunt zu ihm aufsah, eine höfliche
Verbeugung und erklärte knapp: »Verzeihen Sie, Herr Brendicke, aber
meine Zeit gestattet mir nicht, länger hier zu bleiben. Ich muß
nach Hause, da ich noch einige Briefe zu erledigen habe.«

		»Aber ich bitte, es ist ja noch nicht elf,« wendete der
Angeredete überrascht ein, und auch Rickmann, der plötzlich
aufmerksam wurde, rief verwundert: »Was, jetzt schon gehen? Deine
Briefe haben gewiß doch noch bis morgen Zeit!« Auch die umsitzenden
Herren der Alania, mit Ausnahme Doblers, umringten plötzlich
Berendt und drangen auf ihn ein, doch noch zu bleiben. Aber dieser
blieb fest, und als der Freund keine Anstalten machte, ihn zu
begleiten – Rickmann wollte gar zu gern noch bleiben und bat immer
wieder Berendt, doch auch ein gleiches zu tun, es sei doch zu
gemütlich – verabschiedete sich Berendt wirklich allein.

		Nur Herr Brendicke, der sich bis zum Schluß in seiner
Höflichkeit gleich blieb, gab ihm noch das Geleit bis auf den
Vorraum, während die anderen, die ihn vorher mit so viel
umständlichen Ehrenbezeigungen hatten empfangen helfen, ihn jetzt
plötzlich mit ersichtlicher Kühle ziehen ließen. Mit einem Lächeln
der Bitterkeit auf den Lippen verließ Berendt so das Alanenhaus. Am
meisten tat es ihm weh, daß da drinnen sein Freund Rickmann
zurückgeblieben war, mit dem er doch das Versprechen ausgetauscht
hatte, wie ein Bruder Seite an Seite stehen und durch das
Studentenleben gehen zu wollen. Gleich am ersten Tag in Jena
trennten sich ihre Wege; sollte es eine symbolische Bedeutung für
die Zukunft haben? – Recht ernst ging er heim.

		 

	
		
		Der erste Tag der Freiheit

		Der goldene Sonnenschein drang warm durchs
Fenster in Helmuts Zimmer, als er am anderen Morgen die Augen
aufschlug. Schnell sprang er aus dem Bett, fuhr in die Kleider
[bookmark: page57] und begann
seine Morgentoilette. Sein Kopf war klar, und frohen Blickes
schaute er daher beim Anziehen hinaus auf das anmutige Bild vor
seinem Fenster, wo jetzt im Sonnenstrahl glitzernd der Graben seine
Fluten dahin trieb. Wie mochte es aber wohl mit Heinz aussehen? Ob
der auch so leichten Sinnes jetzt in die Welt hinausschauen
konnte?

		Helmut war mit seiner Toilette fertig geworden und ging nun
durch den Salon hinüber zu Heinzens Zimmer. Leise klinkte er auf
und schaute in die Stube hinein. Die Vorhänge vor dem Fenster waren
noch zugezogen, so daß nur ein gedämpftes Licht in dem Gemach
herrschte. Aber doch sah Helmuts Blick sofort eines: ein Farbenband
und eine Verbindungsmütze, die auf dem Stuhl neben Heinzens Bett
lagen. Ein wahrer Schreck durchfuhr Helmut; also war es doch
geschehen! Er hatte ja freilich gestern abend schon derartiges halb
geahnt, aber doch hatte er immer noch gehofft, Heinz werde
wenigstens sich soweit bedenken, daß er nicht gleich am ersten
Abend den entscheidungsvollen Schritt tun würde. Und nun war es
doch geschehen! Ob es zum Heile für ihn war?

		Helmuts Blick suchte das Gesicht des Freundes, das tief in die
Kissen vergraben lag und dem man den schweren dumpfen Schlaf ansah.
Er war gewiß erst sehr spät nach Hause gekommen. Eine bange Sorge
um den Schläfer stieg in Helmut auf. Am liebsten hätte er ihn
wachgerüttelt und ihm ins Gewissen geredet, doch noch umzukehren
von dem Weg, den er betreten, Band und Mütze mit der Erklärung
zurückzuschicken, daß er sich gestern abend die Sache nicht
genügend überlegt hätte. Denn es stand in diesem Augenblick klar
vor Helmuts Seele, daß das Verbindungsleben gerade für eine Natur
wie die seines Freundes verhängnisvoll werden konnte. Er war gar zu
leichtherzig und geneigt, sich von einem falschen Enthusiasmus in
froher Gesellschaft fortreißen zu lassen.

		Schon wollte daher Helmut näher treten und den Arm des Freundes
ergreifen. Aber dann wieder kam ihm der Gedanke: es ist ja nun doch
zu spät! Heinz kann nicht mehr zurück, ohne sich selbst und die
Korporation, deren Farben er nun einmal angenommen hat, schwer zu
kompromittieren. Ja es hätte ein solches [bookmark: page58] plötzliches Zurücktreten vielleicht
sogar zu schweren Komplikationen für ihn führen und ihm
möglicherweise Forderungen eintragen können. Also es mußte wohl
schon so bleiben, wie es einmal gekommen war. So ging denn Helmut
leise wieder aus dem Zimmer hinaus und schloß die Tür hinter sich,
aber nur schweren Herzens. In die helle Freude, mit der er diesen
lichten Morgen, den ersten im lieben Jena, begrüßt hatte, war ein
Schatten gefallen.

		Schon zweimal hatte Helmut den Knopf der Klingel gedrückt –
inzwischen war ein kräftiger Appetit in ihm rege geworden und er
hätte gern gefrühstückt – aber niemand war gekommen. Etwas
ungeduldig wollte er gerade wieder zur Klingel gehen, da klopfte
es. Aber auf sein »Herein!« erschien statt des erwarteten
Hausgeistes Frau Härtel in eigener Person, das Kaffeeservice in der
Hand, und hinter ihr ein niedliches Backfischchen, das, die
Tischtücher nebst Servietten und einen Strauß Astern tragend, die
Mama als Assistentin begleitete.

		»Sie müssen schon entschuldigen, Herr Berendt, daß Sie so lange
auf Ihr Frühstück warten mußten. Ein schlechter Anfang gerade für
den ersten Tag, nicht wahr?« Sie lächelte zutraulich den jungen
Hausbewohner an, während sie sich mit schnellen Griffen daran
machte, den Salontisch zu einer einladenden Frühstückstafel
umzugestalten. »Aber Sie brauchen nicht zu fürchten, daß es immer
so sein wird. Wir haben nämlich gerade heute Wäsche im Haus und da
ist unsere Lina unabkömmlich. So müssen schon Lischen und ich heute
alles selbst machen.«

		»Ich bedaure sehr, Frau Härtel, daß Sie und Ihr Fräulein Tochter
sich persönlich bemühen müssen.« Er sandte dabei einen dankbaren
Blick zu dem kleinen Fräulein, das eben dabei war, die
mitgebrachten Blumen in die beiden Vasen vor dem Pfeilerspiegel zu
verteilen. »Was für wunderschöne Blumen,« fügte er höflich hinzu,
zu ihr tretend. Die Kleine war hocherfreut über das gespendete
Lob.

		»Es soll doch ein bißchen nett hier aussehen,« meinte die Mama,
»damit die Herren nicht gar zu sehr die Heimat entbehren. Zu Hause
haben Sie doch gewiß auch eine Schwester, die Ihnen das Zimmer
immer ein bißchen nett gemacht hat.« [bookmark: page59]

		Helmut bejahte eifrig und Frau Härtel erkundigte sich nun
sogleich in freundlicher Teilnahme nach seiner Familie.

		»Aber bitte, wollen die Damen nicht Platz nehmen,« bat Helmut,
eifrig zwei Stühle zurecht rückend.

		»Einen Augenblick gern. Aber Sie sollen sich nicht beim
Frühstück stören lassen; geh, Lischen, schenke Herrn Berendt doch
ein.«

		Mit flinken Händen kam Lischen ihren Hausfrauenpflichten nach,
während die Mutter sich daran machte, eigenhändig Helmuts Brötchen
zu streichen. Dieser fühlte sich recht glücklich, in so
mütterlicher Weise aufgenommen zu werden, als ob er zur Familie
gehöre.

		»Sie werden mich hier so verwöhnen, Frau Härtel, daß ich mich
gar nicht mehr nach Hause sehnen werde,« sagte er lachend, während
er mit Appetit in das verlockende Weißbrot biß.

		»Nun, davor ist mir nicht bange,« sagte Frau Härtel lächelnd,
»aber es soll mich wirklich freuen, wenn Sie sich wohl bei uns
fühlen. Wenn man selbst einen Sohn hat, der ein paar Semester
draußen in der Fremde gewesen ist, so hegt man den Wunsch, solch
jungen Menschen ein wenig die Heimat zu ersetzen. Sie wollen doch
gewiß einige Semester hier in Jena verbleiben?«

		»Meine ganze Studienzeit,« bejahte Helmut, »ich will hier auch
Examen machen.«

		»O, sehen Sie, wie nett! Da werden wir uns ja gut kennen
lernen.« Frau Härtel sah sich nun mit einem sprechenden Blick um.
»Ihr Herr Freund? Er ist wohl noch nicht auf?«

		Helmut lächelte ein wenig befangen. Es schien ihm fast, als ob
er sich für den Langschläfer entschuldigen müßte. »Er ist ein
bißchen spät nach Haus gekommen,« sagte er dann entschuldigend.

		»Na, das kann ja einmal vorkommen,« meinte Frau Härtel lächelnd.
»Nun muß ich aber wieder nach meiner Arbeit sehen – komm, Lischen!
Also noch einmal: Lassen Sie es sich recht gut gefallen hier bei
uns im Haus, Herr Berendt!«

		Sie reichte aufstehend Helmut freundlich die Rechte hin, die
dieser warm drückte. Ja, er fühlte es, er konnte nirgends besser
aufgehoben sein, und mit herzlichen Worten des Dankes begleitete er
die Damen bis an die Tür. [bookmark: page60]

		Kaum war Frau Härtel mit ihrer Tochter aus dem Zimmer, so
steckte Heinz vorsichtig seinen Kopf drüben durch die Türspalte.
»Sind sie weg?« fragte er spähend.

		»Ja, die Luft ist rein,« entgegnete Helmut lachend. »Komm nur
herein, du Fauldachs.«

		Sich räkelnd trat Heinz über die Schwelle. »Allewetter, das war
gestern eine Sitzung! Aber famos; schade, daß du nicht dabei warst.
Hei, sind wir vergnügt gewesen, und Menschenskind, weißt du das
Neueste? Hier, paß mal auf!« Plötzlich wieder ganz Leben geworden,
sprang er mit einem schnellen Satz zurück ins Schlafgemach und kam
im nächsten Augenblick wieder, die Mütze auf dem noch wirren
blonden Haar und das Band über das Nachthemd gestreift, denn er
steckte noch provisorisch in Beinkleidern und leichten
Morgenschuhen.

		»Na, was sagst du nun?« Er stellte sich herausfordernd im
Vollgefühl seiner Würde vor den Freund hin.

		Aber statt der erhofften jubelnden Bewunderung traf ihn nur ein
langer, kritischer Blick des Freundes, der im übrigen still
blieb.

		»Na, das ist ja auch eine Art, einem zu gratulieren!« schmollte
Heinz und wendete sich gekränkt ab.

		»Ja, ich weiß wirklich nicht, ob ich dir gratulieren soll. Sieh
mal, Heinz,« und Berendt trat zu dem Freund, ihm herzlich die Hand
auf die Schulter legend, »ich hab' mir schon den ganzen Morgen die
ernstesten Gedanken über dich gemacht, ob es gerade für dich ein
Glück ist –«

		»Ach, nun willst du mir wohl auch noch obendrein eine Moralpauke
halten?« Schnell machte sich Heinz von dem Freunde los. »Nein, mein
Junge, das spare dir! Ich will mir nicht die Freude von dir
verderben lassen. Weißt du, wir wollen beide vernünftig sein. Du
machst dir nichts aus der Sache – schön, das ist, wenn man fleißig
studieren will, vielleicht auch das richtige, jedenfalls aber dein
gutes Recht! Aber mir macht's Spaß und darum verdirb ihn mir nicht!
Doch im übrigen soll das unsere Freundschaft nicht stören, nicht
wahr?« Und damit hielt er ihm die Hand hin, die nun Helmut
ergriff.

		»Selbstverständlich, Heinz, mit unserer Freundschaft hat das
[bookmark: page61] nichts
zu tun, und da du nun einmal Couleurstudent bist, wäre es auch
völlig unnütz, weiter darüber zu reden. So will ich dir nur von
Herzen wünschen, daß du den Schritt, den du gestern getan hast, nie
bereuen mögest. So, und nun Schluß der Debatte. Komm und setz' dich
her und frühstücke mit. Ich nehme an, der Kaffee wird dir recht gut
tun.«

		[image: ]
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		»Ach, du denkst wohl, ich hab' etwa 'nen Jammer? Keinen
Schimmer,« renommierte Heinz, indem er wacker in das Frühstücksbrot
einhieb. »So was wollen wir uns gar nicht erst angewöhnen. Aber nun
sag mal, Mensch, was soll nun mit dir werden? Ich kann dich doch
nun nicht immer allein in Jena herumlaufen lassen und anderseits
bin ich ja nun nicht mehr frei. Wenn ich nämlich nicht ins Kolleg
gehe oder zu Hause arbeite, bin ich moralisch verpflichtet, mich
meinen Couleurbrüdern anzuschließen. Ausnahmen sind natürlich auch
mal gestattet. Wenn du nun schon wirklich nicht aktiv werden
willst, wie wäre es, wenn du in ein loseres Verhältnis zu den
Alanen trätest? Konkneipant kannst du doch wenigstens werden.«

		Mit großem Eifer redete er auf den Freund ein, was ihm Abends
zuvor die neuen Couleurbrüder für diesen Fall eingetrichtert
hatten. Aber Helmut blieb fest.

		»Nein, Heinz, nur keine Halbheiten! Entweder bin ich etwas, oder
ich bin es nicht. Du weißt, wie ich über die Sache denke, und
kennst auch das Versprechen, das ich meinen Eltern gegeben [bookmark: page62] habe. Aber so
als Couleurstudent zweiter Klasse nebenherlaufen, das möchte ich
erst recht nicht. Also gib dir keine Mühe!«

		»Na, denn nicht,« tröstete sich Heinz, indem er die Semmel
vollends in den Mund schob. »Aber langweilig ist's doch, daß mit
dir auch gar nichts anzufangen ist!«

		Das Frühmahl war beendet, da sah Heinz zu seinem Erstaunen, daß
Helmut sich am Schreibtisch zu schaffen machte und nach Heften und
Federhaltern suchte. »Was, willst du wahrhaftig gleich heute ins
Kolleg laufen?«

		»Allerdings,« erklärte der andere ruhig, indem er alles Nötige
in die Studentenmappe steckte, die er schon von Haus mitgebracht
hatte. »Ich will gleich zur Universität. Wie ich gestern von Herrn
Brendicke hörte, haben einige Professoren schon angefangen, zu
lesen, darunter auch der berühmte Vormann, der große Philologe.
Gerade der interessiert mich besonders und ich will nichts
versäumen.«

		»Junge, Junge!« Mit drolligem Entsetzen warf sich Heinz ins Sofa
zurück und baumelte mit den Beinen. »Wenn dir das nur gut bekommt!
So gleich vom Pennal wieder ins Kolleg! Ein bißchen Erholung
könntest du dir doch eigentlich gönnen.«

		Aber Heinz ging auf den Ton des Freundes nicht ein, sondern
machte vielmehr einen Versuch, auch diesen ernst zu stimmen.

		»Du, Heinz, darf ich einmal ein offenes Wort sagen? Tu mir den
Gefallen und komm mit. Aktiv sein magst du ja immerhin, aber
bummeln sollst du nicht. Den Vormittag wenigstens reserviere für
die Arbeit!«

		Aber Heinz winkte ab, indem er sich gemächlich eine Zigarre
langte und sie behaglich ansteckte.

		»Nein, mein Junge, dafür bin ich nicht zu haben, wenigstens
heute nicht. Erst will ich mal die goldene Freiheit kosten, hab'
mich lang genug auf dem Pennal plagen müssen. Außerdem habe ich
mich für heute vormittag zu einem Bummel mit meinen Couleurbrüdern
verabredet und kann unmöglich gleich das erste Mal fehlen. Also
mußt du mich heute schon entschuldigen.«

		Mit ernstem Bedauern blickte Helmut auf den Freund; dann reichte
er ihm die Hand. »Leb wohl, Heinz,« und schnell ging er aus dem
Zimmer. [bookmark: page63]

		Einen Augenblick blieb Heinz zurück und blies langsam und
nachdenklich den Rauch der Zigarre vor sich hin. Der Blick des
Freundes eben und der Ton, in dem er von ihm Abschied genommen
hatte, waren ihm doch etwas auf die Seele gefallen. Auch ihm machte
es jetzt Gedanken, daß heute gleich am ersten Tage ihres Hierseins
sich so ihre Wege voneinander trennten. Eine dunkle Stimme raunte
ihm im Innern zu, daß der andere ja wohl im Grunde recht hätte. Ob
er nicht doch seinem Rate folgte und auch zur Universität ging?
Einen Augenblick schwankte Heinz. Schon war er halb und halb
entschlossen, dem Freunde nachzueilen, aber da stieg in seinem
Geiste der alte Marktplatz vor ihm auf und er sah im vollen Treiben
der Marktleute das lustige Volk der Studenten einherschlendern,
mitten drunter die stattliche Schar der Alanen; wie ihnen
bewundernden Blicks von Bürgers- und Bauersleuten nachgeschaut
wurde, wie sie dann lachend und scherzend im fröhlichen Schwatzen
an den Tischen draußen vorm Hause saßen und den Klängen der
Marktmusik lauschten – nein, er konnte nicht! Zum Kuckuck, er war
doch kein Philister, sondern ein flotter Student, der eben erst an
allen diesen Herrlichkeiten zu nippen angefangen hatte – da mußte
er den ersten Durst noch in vollen, kräftigen Zügen stillen! Die
Arbeit lief ihm ja nicht davon, dazu war's wahrhaftig noch immer
Zeit – er hatte ja acht Semester vor sich. Und entschlossen sprang
Heinz vom Sitz empor, sich zum Marktbummel fertig zu machen.

		 

	
		
		Im Hörsaal

		Das Auditorium war dicht gefüllt; wohl an
siebzig bis achtzig Hörer mochten in dem hellen weiten Raum
versammelt sein, des berühmten Lehrers gewärtig, der heute seine
erste Vorlesung im Semester halten sollte. Es war dies immer ein
kleines Ereignis, denn der berühmte Vormann pflegte alljährlich,
wenn er von neuem einen Kursus junger Philologen in seine
Wissenschaft einzuführen hatte, mit einer seiner berühmten
geistvollen Ansprachen auf das Wesen dieser Wissenschaft
hinzuweisen.

		Die Hörer brauchten nicht lange zu warten. Kaum war der letzte
Schlag der alten zitternden Turmuhr oben vom Universitätsgebäude
verhallt, da tat sich auch schon die Tür auf und der Erwartete
[bookmark: page64] trat
ein, eine hohe, aber etwas gebeugte Gestalt; aus dem faltenreichen
Antlitz mit dem silberweißen Haar leuchtete ehrfurchtgebietendes
Wissen.

		Mit donnerndem Trampeln wurde der gefeierte Lehrer empfangen. Im
ersten Augenblick war Helmut ordentlich erschrocken über diese Art
des Grußes, die ihm völlig neu war. In der Schule pflegte eine
solche Kundgebung gerade das Gegenteil von Sympathie zu bedeuten.
Hier dankte der Lehrer mit freundlichem Lächeln mehrfach nickend
für die ihm gewordene Auszeichnung. Sich langsam auf dem Katheder
niederlassend, begann er dann seine Hefte zu entfalten. Lautlose
Stille herrschte, als er zu sprechen anhub:

		»Meine Herren! Es ist meine Aufgabe, Sie in das Gebiet der
vergleichenden Sprachforschung einzuführen. Es ist ein weites, auf
den ersten Blick schwer zu übersehendes Gebiet, auf das Sie da
treten. Was Sie bisher davon im Schulunterricht kennen gelernt
haben, das mag Ihnen vielleicht nicht sehr lebensvoll erschienen
sein. Sie haben sich aber da nur in dem vielfach dürren und
trockenen Vorland aufhalten müssen. Aber nun folgen Sie mir getrost
weiter hinein in dieses weite Gebiet und bald werden Sie sehen, daß
sich ein Wunderland vor Ihnen auftut.

		»Was Sie bisher für tote Formen gehalten haben, das sehen Sie
allmählich Leben gewinnen. Ja, ein lebensvolles, gewaltiges Gebilde
ist die Sprache des Menschen! Nichts Feststehendes, nichts
Erstarrtes. Täglich, stündlich wechselt sie ihre Gestalt; hier
fällt Überlebtes ab, dort entwickelt sich Neues. Wunderbare
Anpassungen können Sie in diesem lebendigen Organismus erkennen,
Anpassungen an das Nützliche und Zweckmäßige, wie Sie dies in der
Naturgeschichte ja getan haben. Genau dieselben Gesetze walten auch
hier.

		»Um aber dies alles richtig verstehen zu können, dürfen Sie
nicht am Studiertisch bleiben; nein, gehen Sie hinaus und blicken
Sie mit frischfröhlichen Augen um sich, in diese Welt der Sprache
hinein auf Ihren Wanderungen, wozu Ihnen ja gerade unser schönes
Thüringer Land so viel Gelegenheit bietet. Machen Sie hier Ihre
Beobachtungen. Thüringen ist überhaupt gewissermaßen [bookmark: page65] ein ideales Gebiet für
solche Forschungen, dieses Land, wo so viele deutsche Sprachgebiete
zusammengrenzen, wo die verschiedensten Stämme germanischer und
slawischer Rasse nebeneinander hausten und sich im Laufe der
Jahrhunderte verschmolzen haben. Aber doch heute noch vermag der
Forscher genau die Grenzlinie dieser Gebiete zu unterscheiden, ja
oft läßt sich von Dorf zu Dorf, bisweilen sogar selbst von Dorfteil
zu Dorfteil die Grenzlinie verfolgen. Lernen Sie da die lebendig
wirkenden Sprachgesetze erkennen und verstehen!

		»Aber auch sonst können Sie allenthalben im Leben für Ihre
Wissenschaft wertvolle Beobachtungen machen. Hören Sie hin, wie das
Volk spricht, studieren Sie die Sprache der einzelnen Stände, die
jeder für sich eine kleine lebensvolle Welt darstellen. Ja selbst
von den Kleinsten der Kleinen, von den Kindern können Sie für sich
lernen. Hier walten – Sie werden das namentlich bei den
charakteristischen Wort- und Satzbildungen finden – dieselben
Gesetze vor, wie sie bei naiven Völkern im Kindesalter lebendig
wirksam gewesen sind. Tun Sie das alles und Sie werden die Sprache
lieb gewinnen, immer mehr wird sie Ihnen ihre Wunder zeigen.

		»Die Sprache ist ein Spiegel des Kulturlebens der Menschen,
gewissermaßen eine archäologische Fundstätte, die uns in ihren
einzelnen Schichten aus geschichtlichen und vorgeschichtlichen
Zeiten die kulturelle Entwicklung der Menschheit rückwärts
verfolgen läßt mit allen ihren charakteristischen Niederschlägen.
Aus diesen Fundstücken lassen sich die interessantesten
kulturhistorischen Rückschlüsse ziehen. Die Philologie stellt sich
Ihnen somit auch als eine höchst wertvolle Schwesterwissenschaft
der Historik dar; sie verhilft dieser dazu, oft wahrhaft gewaltige
Perspektiven zu eröffnen.

		»Nur ein Beispiel sei hier für viele erwähnt: Wenn Sie – wie ich
Ihnen das an gegebenem Ort des näheren darstellen werde – sehen,
wie in fast allen Kultursprachen Europas und Zentralasiens die
Bezeichnungen für Vater und Mutter von einem gleichen Urstamm
abzuleiten sind, so läßt das einen unwiderruflichen Rückschluß auf
eine große indogermanische Völkerwiege zu, auf ein Herausfließen
des ganzen Völkerstromes aus einer gemeinschaftlichen Quelle. So
wirft unsere Wissenschaft [bookmark: page66] oftmals ein überraschendes, aufklärendes
Licht in das tiefste Dunkel grauer Urzeit, wo alle Marksteine der
Geschichte längst aufgehört haben, uns zu leiten. Darum noch
einmal: Lernen Sie unsere Wissenschaft kennen, achten und lieben,
meine Herren!«

		Während der greise Gelehrte in seiner warmherzigen, begeisterten
Weise mit leuchtenden Augen so sprach, war sein ehrwürdiges Haupt
umleuchtet von dem Sonnenschein, der warm durch die Fenster fiel,
wie von einer Gloriole. Helmut überkam ein hehres, reines Gefühl;
er fühlte sich in dieser Stunde im Allerheiligsten der Wissenschaft
und mit freudigem Stolz beseelte ihn das Bewußtsein, daß er selbst
einst dazu berufen werden sollte, ein Priester in diesem Tempel zu
werden.

		Wie er dann, als das Kolleg zu Ende war, noch ganz den gewaltig
anregenden Gedanken nachhängend, die da eben in seine Seele
gedrungen waren, durch die Straßen schritt, seiner Behausung zu,
und über den Marktplatz kam, wo fröhliche Studentenhaufen mit ihren
bunten Mützen vor den Weinstuben saßen, da war es kein Gefühl
heimlicher Sehnsucht mehr, das seine Blicke zu jenen hingezogen
hätte. Nein, er neidete ihnen ihr Vergnügen nicht; fühlte er doch
in dieser Stunde im tiefsten Innern, daß ihm auf seinem Wege hohe,
reine Freuden beschieden waren, um die jene sich so manchmal im
fröhlich leichten Sinn der Jugend brachten.

		Aber nichts war ihm ferner, als darum etwa ein weltscheuer
Einsiedler zu werden. Nein, er war sich dessen sicher, er würde
Freunde, gleichgesinnte Arbeitsgenossen finden, die ihm auch frohe
Kameraden in den freien Stunden sein würden. Und mit ihnen wollte
er hinausschweifen in lustiger Wanderfahrt, hinauf auf die Berge,
deren dunkle, malerisch geschwungene Linien dort so verlockend über
die alten Zinnen und Dächer hinwegwinkten. Und mit einem seligen
Vollgefühl seiner jungen Freiheit schritt er so vom ersten Gang zur
Arbeit nach Haus.

		 

	
		
		Auf dem »Bummel«

		Es war ein herrlicher Herbstnachmittag. Über den
dunkelbewaldeten Berghöhen wölbte sich der tiefblaue Himmel fast
wolkenlos, eine frische Luft wehte dabei das Saaletal herauf,
[bookmark: page67] so ganz
ein Wetter zum Marschieren. So war denn auch den drei jungen
Leuten, die da den Weg zur Sophienhöhe hinaufstiegen, recht
wanderfroh zu Mute, und mit lebhaftem Schritt klommen sie, der
steilen Berghöhe nicht achtend, immer weiter den Hang hinauf.

		Es war Helmut mit seinem Freunde Heinz und Karl Brendicke,
Heinzens Leibbursch, denn das war er inzwischen geworden. Die drei
wollten auf dem berühmten, herrlichen Aussichtsweg, der
»Horizontale«, die Kernberge entlang wandern und dann über
Ziegenhain zum »Wilhelm« und Fuchsturm hinaufpilgern.

		Helmut hatte sich anfangs von dieser Partie ausschließen wollen;
denn er hatte den Abschluß seines neulichen Besuches bei der Alania
noch nicht vergessen und sich stillschweigend vorgenommen, jedem
weiteren Zusammentreffen mit den Angehörigen der Korporation aus
dem Wege zu gehen. Auch das eifrige Zureden seines Freundes Heinz
am heutigen Nachmittag hatte noch nicht vermocht, ihn umzustimmen,
obschon er herzlich gern bei dem köstlichen Sonnenschein die
Wanderung mitgemacht hätte.

		Aber da war Heinzens Leibbursch, Brendicke, in Person
erschienen, um seinen Leibfuchs zu dem Bummel abzuholen, und die
ungezwungen freundliche Art Brendickes, der schon neulich Helmut
recht sympathisch geworden war, hatte des letzteren Widerstand
schließlich besiegt. Brendicke hatte ihm versichert, daß der
Eintritt Heinzens bei der Alania sicherlich kein Anlaß sein sollte,
die alten freundschaftlichen Beziehungen zwischen ihnen beiden
irgendwie zu stören, und daß sich auch die Alania durchaus freuen
würde, Helmut als ihren Verkehrsgast bei sich zu sehen, ohne jeden
Zwang – er würde jederzeit wirklich willkommen sein.

		Diese aufrichtige, herzliche Art Brendickes, vereint mit
Heinzens nochmaliger Bitte, hatte Helmut denn bestimmt, ja zu
sagen, und so waren die drei aus Jena aufgebrochen. Eine
eigenartige kleine Überraschung hatte ihnen Brendicke noch
bereitet, als er mit ihnen bei einem Fleischermeister eintrat und
sie sich nun auf seine Veranlassung alle drei ein Rostbrätchen
aussuchten, das nach gutem, altem Jenenser Brauch in Papier
geschlagen [bookmark: page68] in der Jackentasche mitgeführt wurde, um
dann droben auf dem Fuchsturm auf dem Rost im Freien gebraten zu
werden.

		Das war ein prächtiges Wandern! Sobald die ziemlich steile Höhe
erklommen war und der Weg sich nun, seinem Namen Ehre machend,
beständig in horizontaler Richtung die Berglehne entlang zog, bot
sich den dreien ein herrlicher Ausblick über das Saaletal bis weit
nach hinten, wo die Lobedaburgruine ihre trutzigen Trümmer in
feiner Silhouette zeigte und in weitester Ferne oberhalb Kahla die
berühmte Leuchtenburg in der Sonne flimmernd den Talschluß
machte.

		In fröhlichem Geplauder schritten die drei Wanderer rüstig
vorwärts. Heiß prallte die Sonne von dem kahlen Gestein rechts und
links des Weges auf sie nieder, auf dem nur selten ein verkümmerter
Busch seine Wurzeln geschlagen hatte. Es war eine öde Felswildnis,
durch die sie schritten, von fast alpinem Charakter. Die drei
merkten indessen nichts von den Beschwerden der Hitze, sondern mit
frohem Blick nahmen sie die bei jeder neuen Biegung des Weges sich
darbietenden herrlichen Ausblicke über das grüne Waldrevier der
jenseitigen Höhen in sich auf. Nun schnitt plötzlich der Pfad in
eine Bergspalte hinein und, von wild wucherndem Gestrüpp und
Buschwerk überschattet, tat sich eine scharf eingerissene Kluft vor
ihnen auf.

		»Die Diebeskrippe,« erklärte Brendicke, während sie nun mit
schnellerem Schritt in die Schlucht hineinkletterten. »Hierher
haben sich in alten Zeiten, namentlich während des Dreißigjährigen
Krieges, die Bauern drunten aus dem Tale mit Weib und Kindern und
ihrem Vieh geflüchtet; das letzte Mal sogar noch vor nicht
allzulanger Zeit, als die Franzosen hier gegen Prinz Louis
Ferdinand von Saalfeld heraufzogen. Zwischendurch hat oftmals
räuberisches Gelichter hier seine Zuflucht gesucht, – daher der
Name!«

		Es war in der Tat ein Schlupfwinkel, wie geschaffen zur
Beherbergung lichtscheuen Gesindels. Die tiefe ausgebuchtete
schmale Schlucht mit ihrem üppigen Strauchwuchs bot eine gesicherte
Zufluchtsstätte für eine größere Anzahl von Menschen, die hier in
der entlegenen Bergecke von niemand gesehen werden und im Falle
eines Angriffs sich auch erfolgreich verteidigen [bookmark: page69] konnten. Die drei
machten unter einem alten Schlehdorn, in einer lauschigen Ecke, wo
einst der Räuberhauptmann auf einem Mooslager der Ruhe gepflogen
haben mochte, einen kurzen Halt und ließen, im Grase liegend, die
wilde Romantik des Orts auf sich einwirken. Dann aber riet
Brendicke zum Aufbruch, denn es stand ihnen noch ein ziemlich
weiter Weg bevor.

		Mit rüstigem Schritt setzten sie nun ihre Wanderung fort; über
die bewaldete Höhe der Bergkuppe stiegen sie hinab in die Talmulde
von Ziegenhain. Aber der freundlich ins Grün gebettete Ort wurde
diesmal nur flüchtig von ihnen gestreift, denn als eigentliches
Ziel winkte droben schon lange der grau verwitterte Fuchsturm und
vorher wollten sie ja noch mit einem Abstecher dem »Alten vom
Berge«, dem weithin berühmten Wirt auf Wilhelmshöhe, einen kleinen
Besuch abstatten.

		»Was, Sie haben den alten Wilhelm noch nicht gesehen?« hatte
Karl Brendicke staunend gefragt. »Nun, da müssen wir unbedingt
hinauf! Der ist ja das größte Original Jenas. Sie werden sich
wundern!« hatte er lachend versprochen.

		So pilgerten denn in der Tat Helmut und Heinz mit gespannter
Erwartung der Wilhelmshöhe zu, der sie nun immer näher kamen. Jetzt
waren sie an dem Bergvorsprung angelangt, wo der Alte seine
berühmte Klause aufgeschlagen hatte, und allerlei Stimmengewirr
verriet ihnen schon beim Eintreten in die Wirtschaft, daß dort
fröhliche Wanderer gleich ihnen gemächlich Rast hielten.

		Als sie die Wirtschaft betraten, sahen sie an den roh
gezimmerten Holztischen im Freien denn auch verschiedene Gruppen
von Gästen, und an einem der Tische saßen bereits zwei Herren in
der roten Mütze der Alanen. Es war Helmut allerdings nicht sehr
willkommen, hier noch auf weitere Couleurbrüder seines Freundes zu
stoßen; denn so lieb ihm auch die Gesellschaft Karl Brendickes war,
so hatte er sich doch vorgenommen, nachher dem Zusammensein mit den
übrigen Leuten der Alania aus dem Wege zu gehen, die sich heute
abend auf dem Fuchsturm ein Stelldichein gegeben hatten. Er wollte
sich heute und auch für die Zukunft darauf beschränken, nur
gelegentlich einmal mit einem oder dem anderen, ihm angenehmen
Alanen in Heinzens Gesellschaft zusammen zu sein, sich aber von
einem allgemeinen Verkehr [bookmark: page70] mit der Korporation fern halten. Indessen
konnte er nun nicht gut anders, als sich mit seinen beiden
Begleitern den Herren zuzugesellen, die ihm im übrigen schon von
dem neulichen Besuch her als zwei recht nette gemütliche Leute in
Erinnerung waren.

		Kaum hatten die jungen Leute am Tisch Platz genommen, als der
eine von den beiden – Steffen war sein Name – mit dem Holzkännchen
auf den Tisch klopfte und zu einem alten Manne, dem Wirt,
hinüberrief, der ein Paar Tische weiter bei einigen Jenenser
Kleinbürgern stand, die auch zu ihm heraufgekommen waren, – ein
kleiner Mann von behäbiger Gestalt, mit einem freundlichen, lebhaft
geröteten Antlitz, das von graumeliertem Haupthaar und
patriarchalisch wirkendem grauen Vollbart umrahmt war und seinen
charakteristischen Abschluß durch ein Samtkäppchen erhielt, das
auch in der Sommersglut niemals seinen Platz verließ. Der Inhaber
dieses Charakterkopfes war, wie Helmut und Heinz sich schon sagten,
der berühmte »Wilhelm«.

		Auf Steffens kräftiges Signal drehte er nur gemächlich den Kopf
herum und rief im gemütlichen Thüringisch ungeniert über die Köpfe
aller übrigen weg herüber: »Na, mach ner nich so 'nen Radau hier,
Steffen; du bist doch nich allene hier ins Lokal!«

		Das Gelächter einiger der Umsitzenden begleitete denn auch
alsbald diese nicht gerade von übermäßiger Höflichkeit zeugende
Erwiderung Wilhelms auf Steffens Einladung, am Alanentisch zu
erscheinen; indessen fühlte sich der Wirt doch bewogen, nach
einigen Minuten dorthin zu kommen.

		»Na, wos is denn, Steffen? Kannst's wohl mol wieder nich
abwarte, bis de dein neies Kännche kriegst? De werst schon noch
genug drinke heit obend – mehr als de vertrage kannst.«

		»Spar dir deine dummen Witze für andere Leute auf, Wilhelm,
denen du mehr damit zu imponieren vermagst!« verwies ihn Steffen,
der auf einem beständigen, freundschaftlichen Kriegsfuß mit dem
alten Wilhelm stand. »Dazu habe ich dich doch nicht etwa
hergerufen. Aber hier, – unserem neuen Fuchs sollst du guten Tag
sagen, der eben mit heraufgekommen ist!«. Und er wies auf
Heinz.

		»Na, guten Dag, Rickmann! Wie geht's dir denn, du olles
Schlußohr?« [bookmark: page71]

		Im höchsten Grade betroffen, starrte Heinz sowohl wie auch
Helmut den Alten an. Woher kannte der in aller Welt denn Heinz
Rickmanns Vatersnamen, der doch in eben dieser Minute zum ersten
Male in seinem Leben hier heraufgekommen war?

		»Na, guck mir doch nich so dämlich an!« ließ sich aber der
unglaubliche Alte schon von neuem vernehmen, »du duhst ja grode,
als ob de mich nich mehr gännen dätst.«

		»Ja, woher soll ich Sie denn kennen?« Immer noch fassungslos
starrte Heinz den Wilhelm an.

		»Na, nune aber härt sich werklich alles uff!« legte der Wilhelm
los, »Menschenskind, weeßte denn nich mehr, wie mer noch mit dem
Mostrich-Müller den großen Budenzauber uffs Pennal gemacht haben, –
grod' die Nacht, wo er sich mol so rechte scheene ausschlafen
wollte?«

		Heinz und Helmut blickten sich beide wie auf Kommando an. Nein,
das war ja aber wirklich um den Verstand zu verlieren! Waren sie
denn behext, oder war dieser unheimliche Alte wirklich allwissend?
Sie hatten ihn wahrhaftig noch nie in ihrem Leben gesehen, und
jetzt wußte er genau Bescheid über einen ihrer dümmsten Streiche,
den sie auf der Schule einmal ausgeheckt hatten.

		Sie hatten in der Tat dem braven Mostrich-Müller die ersehnte
Nachtruhe dadurch unliebsam gestört, daß sie ihm in seinem Zimmer
zwölf von allen möglichen Seiten her entliehene Weckuhren
aufgestellt hatten. Diese Uhren waren jede eine Stunde später zum
Wecken aufgezogen worden und hatten nun pünktlich eine nach der
anderen den armen Müller aus dem stets von neuem aufgesuchten
Schlafe aufgerasselt, der jedesmal, wenn er einen der Plagegeister
glücklich entdeckt hatte, glaubte, nun die letzte Uhr erwischt zu
haben. Müller – sonst ein notorischer Langschläfer – gab so endlich
um vier Uhr Morgens jede Hoffnung auf, noch weiterschlafen zu
können; er stürzte wutentbrannt aus dem Zimmer, nur um nicht noch
einmal das verwünschte Wecken zu hören.

		Woher in aller Welt wußte der Wilhelm nur diese Geschichte?

		»Ja, ganz recht,« stotterte also Heinz, »aber ich verstehe
wirklich nicht?« [bookmark: page72]

		»Jo, jo! Mußt ner nich denke, daß mer hier so dumm sein, wie bei
Eich zu Hause, mei guter Rickmann!« meinte Wilhelm, wohlwollend dem
neuen Gaste auf die Schulter klopfend. »Na, aber dadarum keene
Feindschaft nich!« Und freundschaftlich schüttelte er dem ob dieser
sonderbaren Begrüßung verdutzt dreinsehenden Heinz die Hand.

		Ein schallendes Gelächter der anwesenden Alanen sowie der
übrigen Gäste, die Zeugen dieser Szene geworden waren, ließ bereits
in Helmut die Vermutung aufsteigen, daß es sich hier um irgend
einen abgekarteten Scherz handeln müsse, und so war es denn
auch.

		»Na, komm nur her, Fuchs!« Steffen zog Heinz lachend zu sich
nieder auf die Bank. »Das Wunder klärt sich sehr einfach dadurch
auf, daß wir den Wilhelm vorhin schon informiert haben. Es ist das
so 'n alter Trick von ihm, seine neuen Gäste als intimer Bekannter
zu begrüßen.«

		Heinz fand den Scherz des Alten vom Berge und besonders seinen
eigenartig vertraulichen Ton denn aber doch etwas stark und war
drauf und dran, mit einem scharfen Worte sich diese Vertraulichkeit
vom Halse zu halten; aber der alte Wilhelm ließ ihm gar keine Zeit
dazu, sondern er holte jetzt aus der Tasche seines Rockes eine
Visitenkarte, die er ihm freundlichst überreichte: »Hier, mein
Guter, damit du ooch weeßt, wen de heit de Ehre hast, kenne zu
lerne!« Damit steckte er Rickmann die Karte in die Hand, der wohl
oder übel von ihrem Inhalt Kenntnis nehmen mußte.

		Er las da: »Wilhelm, regierender Bierfürst auf und zu
Wilhelmshöhe, Erfinder des Schitschi und Aschitschi, Besitzer einer
Reformkanone, eines Riesenfernrohrs und eines echten kaukasischen
Nihilistenpinschers.«

		Mit gemischten Empfindungen starrte Heinz und dann auch Helmut,
dem er die Karte zu lesen gegeben hatte, diese eigenartige
Legitimation und ihren sonderbaren Besitzer an, der sich nunmehr
aber von seinem neuen Bekannten weg seinem alten Freunde Steffen
zuwandte.

		»Höre nune, Steffen, paß uff dein ekelhaftes Viech, den Leo,
uff, daß er mir mei' Sultan nich abwärge duht.«

		In der Tat verkündete ein gellendes Aufkreischen aus der [bookmark: page73] Kehle des echten
kaukasischen Nihilistenpinschers, daß er sich in seiner Existenz
durch den mächtigen Leonberger der Alanen bedroht fühlte, der unter
Steffens besondere Obhut gestellt war.

		»Hab nur keine Angst,« beschwichtigte Steffen seinen Besitzer,
»unser Leo frißt keine Ratten.«

		Der gute Sultan des Wilhelm bot in der Tat in seiner äußeren
Erscheinung eine derartige Rassenmischung dar, daß Steffens kühner
Vergleich des Pinschers mit einer Ratte nicht ganz unberechtigt
war. Umsomehr fühlte sich aber der Herr dieser Rarität in seinem
berechtigten Besitzerstolze gekränkt. Er stemmte entrüstet die Arme
in die Seite, und seine hellen Äuglein funkelten Steffen aus dem
geröteten Gesicht kampflustig an: »Was – Ratten? Wenn eier Köter
man überhaupt emal was zu fresse kriegte! Wenn ich 'n eich nich
durchfutterte, bei eich arme Schlucker wär' er schone längst
verhungert.«

		Abermals lohnte eine kräftige Lachsalve von den Nebentischen aus
den schlagfertigen Witz Wilhelms.

		»Wilhelm, Wilhelm! Nur nicht zu üppig,« drohte Steffen, »sonst
entziehen wir dir unsere Kundschaft und dann kannst du sehen, wie
du weiter existierst, regierender Bierfürst du!«

		»Na, Kinder, laßt eure Häkelei jetzt eine Weile,« mischte sich
Brendicke ein. »Komm, Wilhelm, zeig lieber unserem Fuchs und seinem
Freunde deine Raritäten.«

		Wilhelm war gern bereit und stellte dann auch bei einem Rundgang
durch sein Etablissement den staunenden Bewunderern seine
weltberühmten Schätze in natura vor: den geheimnisvollen
»Schitschi« und »Aschitschi« als zwei einfache Kornschnäpse, die
beide aus derselben Flasche geschenkt wurden, die »Reformkanone« in
Gestalt einer verrosteten vorsintflutlichen Reiterpistole, das
»Riesenfernrohr« in Form eines alten Ofenrohrs und den
»kaukasischen Nihilistenpinscher« hatten die Neulinge ja bereits in
all seinem Glanze kennen gelernt.

		Nachdem Heinz und Helmut ihren Rundgang beendet hatten, den der
alte Wilhelm noch durch seinen derben Witz reichlich gewürzt hatte,
verweilten sie noch ein Viertelstündchen am Tisch und machten sich
dann gemeinschaftlich mit den beiden anderen Alanen auf, um weiter
dem Fuchsturm zuzupilgern. [bookmark: page74]

		Nun waren sie vor dem altehrwürdigen Zeugen Jenenser
Burschenherrlichkeit angelangt! Trutzig ragte der verwitterte
mächtige Turm in den blauen Himmel und wirklich nahmen die beiden
Neulinge die schiefe Profillinie des Turmes wahr, die ihn nach den
Erklärungen ihrer Begleiter als ein vollberechtigtes Seitenstück zu
dem Kollegen in Pisa erscheinen ließ. Die beiden Füchse Helmut und
Heinz mußten denn auch die seit Jahrhunderten geübte Fuchsenpflicht
erfüllen, indem sie an der Seite des Turmes, die überhing, ein paar
Steine zu den dort schon vorhandenen kleinen Häuflein taten, um
vorsorglich einem etwaigen Umschlagen des alten Gemäuers
vorzubeugen.

		Nachdem sie also ihre burgenerhaltende Tätigkeit ausgeübt
hatten, begaben sich alle frohgemut in die Wirtschaft am Fuße des
Turmes, wo sich unter den jungen Leutchen nun alsbald ein
harmlos-fröhliches Treiben entwickelte. Immer drehte sich hier nach
berühmtem klassischem Muster »der Braten am Spieß« – das heißt
einer der Besucher nach dem anderen erschien an dem eisernen
Bratenrost, der zwischen dem vorhandenen Buschwerk auf einem
Steinunterbau aufgestellt war und sich schon weithin durch lieblich
schmorgelnden Fettgeruch und Dunst von Holzkohle bemerkbar
machte.

		Auch Helmut und Heinz legten nun mit Karl Brendicke ihre
mitgebrachten Brätchen auf den Rost und sahen ihm mit vielem
Vergnügen die schwierige Kunst ab, durch Bestreuen von Salz und
kunstgerechtes Wenden von Zeit zu Zeit das rosafarbene Fleischstück
allmählich in einen angenehm duftenden, bräunlichen Aggregatzustand
überzuführen, wobei man mit einem alten Krähenflügel die Glut der
Holzkohlen sachverständig anfachen mußte. Zum ersten Male in ihrem
Leben spielten sie so ihren eigenen Koch.

		Aber sie waren sehr zufrieden mit dem ersten Ergebnis dieser
neuen Tätigkeit, ja sie fanden, als sie nun bei einem Kännchen
dünnen Weißbieres ihr Selbstgebratenes verzehrten, daß ihnen noch
nie im Leben etwas so vortrefflich gemundet hätte. Gerade aber, wie
sie mitten bei diesem köstlichen Schmause waren, den ihnen
heiterste Stimmung würzte, erschienen unter lautem Hallo die
übrigen Alanen auf dem Plane, unter ihnen auch Dobler. [bookmark: page75]

		Helmut war nichts weniger als angenehm davon berührt, als er dem
wenig sympathischen Nachbar von neulich hier wieder begegnete, und
sein Entschluß, nicht allzulange zu verweilen, bestärkte sich nun
noch in ihm. So blieb er denn nur gerade so lange noch, als nötig
war, um sein Kännchen Weißbier zu leeren, und empfahl sich dann,
obwohl Heinz und auch Karl Brendicke ihn lebhaft nötigten, doch
noch zu bleiben.

		Mit schnellen Schritten verließ Helmut die Wirtschaft zum
Fuchsturm und schritt talab der alten Musenstadt zu, die jetzt im
letzten Strahl der Abendsonne vor ihm lag.

		Es war ein herrliches Bild: blinkend wie lautres Gold floß
drunten die Saale. Die spitzen Giebel und Türme der Stadt waren
überflutet von dem goldigen Schein. Die dunklen Rücken der Berge im
Westen, deren Konturen sanft aufgelöst waren von dem Feuermeer des
scheidenden Lichts, säumten das Bild voll unendlichen Friedens und
entzückender Anmut. Und, als ob da droben die Studenten auf dem
Fuchsturm die ewige Schönheit dieses vielgepriesenen Tals mit
eigenen Augen geschaut hätten, scholl jetzt von weit hinter Helmut
her zu ihm windverweht der Gesang:

		»Auf den Bergen die Burgen,

Im Tale die Saale!«

		Mit weitatmender Brust und leuchtenden Augen, das Herz voll der
seligen Schönheit Alt-Jenas, schritt Helmut langsam zu Tale.

		 

	
		
		Füchsleins Leiden

		Kaum war der Sang droben auf dem Fuchsturm
verschollen und schwirrte das Gespräch wieder an der langen Tafel,
so wandte sich Dobler über den Tisch hinweg zu Heinz: »Sag mal,
dein Freund hatte es ja riesig eilig, wieder von uns wegzukommen;
er scheint sich nicht recht wohl in unserer Gesellschaft zu fühlen
– was?«

		Heinz antwortete nicht, aber die Röte stieg ihm ins Antlitz bei
der verletzenden Art des Fragers.

		»Na, ein Schade ist's ja durchaus nicht, daß wir auf seine
verehrliche Gesellschaft verzichten müssen,« fuhr Dobler höhnend
fort. »Ich möchte dir überhaupt den wohlgemeinten Rat geben, [bookmark: page76] Fuchs, diesen
wenig für dich passenden Verkehr aufzustecken, und zwar möglichst
schleunigst! Es schickt sich für einen Couleurstudenten überhaupt
nicht, mit einem Finken – einem Nichtfarbentragenden – so zu
verkehren, am wenigsten aber mit einem solchen Knacker, wie es dein
Busenfreund zu sein scheint.«

		Heinz hatte mit steigender Empörung Dobler angehört, nun aber
fuhr es ihm heraus: »Mein Freund ist nichts weniger als ein
Knacker, sondern ein höchst achtenswerter Mensch. Ich muß mir jede
Beleidigung von ihm sehr verbitten. Im übrigen werde ich mir über
meinen Privatumgang keinerlei Vorschriften machen lassen.«

		»Was?« Fast entsetzt ließ Dobler die Rechte schallend auf den
Tisch fallen. »Bist du von Sinnen, Fuchs? Auf der Stelle steigst du
in deine Kanne! Ich lasse deine Kraßheit als mildernden Umstand
gelten, sonst –!«

		»Ha, ha! Hat sich was mit dem Indiekannesteigen,« schallte es
ihm aber spöttelnd von der Tafelrunde entgegen, »du vergißt völlig,
daß wir auf dem Fuchsturm sind! Hier ist umgekehrter
Comment, mein Lieber! Sieh dich vor, daß dich der Fuchs nicht
selbst in die Kanne schickt.«

		Richtig! Das hatte er ja in der ersten Aufregung völlig
vergessen, daß hier nach uraltem Comment das Rangverhältnis
scherzhaft verkehrt war. Ingrimmig mußte Dobler so von der
Strafexekution vorläufig Abstand nehmen, aber drohend kam es ihm
halblaut von den Lippen: »Na warte, mein Bürschchen – nachher auf
dem ›Wilhelm‹!«

		Bald war aber die kleine Mißstimmung, die wegen dieses Vorfalls
sich auf Heinz gesenkt hatte, wieder vergessen, denn bei heiteren
Scherzen und fröhlichen Liedern flogen die Stunden eilends dahin,
es blieb keine Zeit zum Grillenfangen. Dem herrlichen Herbstabend,
der ausnehmend mild gewesen war, folgte dann schnell die Nacht, und
als man so in der zehnten Stunde an den Aufbruch dachte, mußte man
den Rückweg nach altem Jenenser Brauch bei Fackellicht
antreten.

		Hei, das war ein lustiges Wandern, so im nächtlichen Dunkel! In
langer Reihe, wie die Indianer auf dem Kriegspfade, wandelten die
Burschen dahin, ein jeder den lodernden Kienfackelbrand in der Hand
schwingend. [bookmark: page77]

		Arm in Arm wanderten Heinz und sein Leibbursch am Ende des Zuges
dahin. Heinz war hochbegeistert von dieser romantischen Art, durch
die Nacht zu ziehen, und er schwärmte in poetischer Anwandlung dem
Freunde von alten Zeiten vor. Die mit Begeisterung verschlungenen
Romane Gustav Freytags aus der thüringischen Vergangenheit tauchten
in seinem Gedächtnisse auf; er wähnte sich um ein Jahrtausend
zurückversetzt in jene Zeit, wo auf diesen Höhen bei nächtlichem
Dunkel einst wilde Sorbenkrieger heimlich gezogen sein mochten, zu
beutegierigem Einfall in die Waldlauben der Thüringer jenseits der
Saale. Ein Nachhall dieser Stimmung war noch in Heinz, als er nun
mit Brendicke wieder in der Wirtschaft zum Wilhelm angelangt war,
die jetzt im traulichen Lichtgefunkel dalag und wo die übrigen
Alanen sich bereits niedergelassen hatten, um noch einen letzten
Schluck vor dem Abstiege in die Stadt zu genehmigen. Alsbald hatte
der Wilhelm, unterstützt von der treuen Gattin und der Tochter, die
Holzkännchen aufgetischt, da wurde Heinz aber unsanft aus seinen
Träumen gerissen.

		[image: ]
Das war ein lustiges Wandern im nächtlichen
Dunkel.



		»So, Fuchs,« schallte ihm schadenfroh das scharfe Organ Doblers
ins Ohr, »jetzt ist die Reihe an mir! Du weißt ja wohl, von vorhin
– also runter mit deinem Kännchen! Hopp, hopp!«

		Heiß schoß Heinz das Blut zu Herzen. Der höhnische Anruf Doblers
rief ihm die vorhin widerfahrene häßliche Behandlung [bookmark: page78] von neuem frisch ins
Gedächtnis zurück; alles empörte sich in ihm bei dem Gedanken, daß
er nun für die ihm zugefügte Unbill obenein sich noch strafen
lassen sollte. Aber er wußte, was die Couleurdisziplin von ihm
verlangte, und so ergriff er denn stillschweigend sein Kännchen und
setzte es an den Mund. Langsam trank er es aus; dann aber setzte
er, tief Atem holend, das Gefäß etwas kräftig auf den Tisch und
trotzig sandte er die Worte zu Dobler hinüber: »Du hast zwar die
rohe Gewalt über mich, aber damit kannst du mich doch nicht
zwingen. Ich tue trotzdem, was ich für recht und gut befinde!«

		»O! – Na, das wollen wir ja gleich mal sehen! Vorerst spinnst du
schleunigst noch ein weiteres Kännchen – Rest weg!«

		Heinz wollte empört aufbrausen, aber sein Leibbursche drückte
ihm beschwichtigend auf die Schulter, indem er sich selber an
Dobler wandte.

		»Hör mal, ich finde, daß du die Sache etwas forcierst;
selbstverständlich hat sich mein Fuchs inkorrekt benommen, und ich
werde mit ihm auch noch ein Wort sprechen –, aber du gehst
entschieden doch zu weit.«

		»Oho, wieso?« schallte es dem Verteidiger Heinzens aus dem Chor
der anderen Burschen jetzt entgegen. »Dobler ist völlig im Recht;
der Fuchs ist üppig, einfach frechdachsig, da gehört ihm
eo ipso ordentlich eins auf die
Mütze!« – »Es ist uns selber früher nicht anders gegangen.« – »So
'n Füchslein hat eben zu parieren!«

		Angesichts der Opposition, die sich allgemein gegen seinen
Verteidigungsversuch erhob, mußte Brendicke doch seinen
wohlgemeinten Versuch aufgeben und achselzuckend wandte er sich mit
einem Ausdruck des Bedauerns zu seinem Leibfuchs. Dieser hatte
inzwischen in einer Anwandlung trotziger Verbissenheit sich vom
Wilhelm das zweite Kännchen geben lassen, stracks war er
emporgefahren, und mit Anspannung aller Energie leerte er auch
seinen Inhalt. Es kam ihm zwar mehr als hart an, aber er zwang doch
das Strafquantum hinunter, und als es geschehen, setzte er sich
ohne ein Wort zu sagen oder einen Blick auf seinen Widersacher zu
richten, jedoch mit einem unverkennbaren Ausdruck tiefsten Ingrimms
und kalter Verachtung, wieder nieder.

		Den Kopf in die Fäuste gestützt, brütete er so vor sich hin.
[bookmark: page79] Das
ungewohnte, schnelle Hinunterstürzen des Getränks hatte ihm das
Blut in den Kopf getrieben, er fühlte das Unnatürliche,
Gesundheitsschädliche dieses unsinnigen Trunkes. Dazu kam noch die
heftige innere Erregung, die in ihm wogte: so war er denn in einen
Zustand geraten, daß es nur noch eines leisen Anstoßes bedurfte, um
die in ihm angespeicherte Gereiztheit zu einem heftigen Ausbruch zu
bringen.

		Dobler entging die seelische Verfassung Rickmanns nicht und
durch das stumme, aber trotzige Wesen des Fuchses nur noch mehr
geärgert, gedachte er diesen seine Gewalt immer mehr spüren zu
lassen. So trank er denn plötzlich das eigene Kännchen leer und
dieses mit einer nachlässigen Gebärde über den Tisch hinweg Heinz
zuschiebend, befahl er hochmütig: »He, Fuchs – schleif mir ein
neues Kännchen ran!«

		Da aber lief das Maß bei Heinz über. Auffahrend ergriff er das
Kännchen Doblers und stieß es ihm heftig zurück, daß es umfiel und
zu Dobler hinüberkollerte: »Hol dir dein Bier selber, ich bin nicht
dein Kellner!« rief er funkelnden Auges dem verhaßten Peiniger
zu.

		Ein allgemeiner Sturm der Entrüstung brach nun aber los und
entlud sich über Rickmanns schuldigem Haupte. Es war ja in der Tat
ein arger Verstoß gegen die studentische Disziplin, den sich Heinz
da eben geleistet hatte. In demselben Augenblick wie er war auch
Dobler in die Höhe gefahren und nicht minder zornig funkelte sein
Blick das junge Füchslein an, das da wagte, in so unerhörter Weise
gegen ihn, den zehnsemestrigen Burschen, aufzubegehren.

		»Bist du toll geworden, Fuchs?« donnerte er Heinz an. »Auf der
Stelle holst du mir Bier, oder es soll dir schlecht bekommen!«

		Da aber konnte Heinz nicht länger an sich halten; all der
Ingrimm, der sich in diesen letzten Minuten in ihm angehäuft hatte,
machte sich Luft, wie er nun mit heißglühenden Wangen dem Gegner,
der ihn noch um eines halben Kopfes Länge überragte, die Worte ins
Gesicht schleuderte: »Ich bin kein Philister, – aber solch ein
grober, brutaler Mißbrauch der Gewalt paßt mir nicht! Es fällt mir
gar nicht ein, auch nur einen Tropfen noch zu trinken! Dazu bin ich
nicht aktiv geworden, daß ich hier [bookmark: page80] jedermanns Stiefelputzer spielen soll!
Da pfeif' ich lieber auf den ganzen Krempel!« Und plötzlich von
seiner maßlosen Erbitterung hingerissen, nahm er die Mütze vom
Kopf, warf sie auf den Tisch und stürmte so aus dem Lokal durch das
nächtliche Dunkel davon.

		Einen Augenblick war alles sprachlos, dann aber brach ein umso
lebhafterer Meinungsaustausch los. In das schallende Gelächter
derjenigen, die sich über den »gottvollen Trall« des Fuchsen – sie
kannten solche Reaktionen auf den ersten Begeisterungsrausch hin
bei so jungen Füchsen schon – weidlich amüsierten, mischten sich
die Ausrufe strenger Entrüstung der anderen, die eine unglaublich
schlimme Auflehnung gegen das eherne Gebot des Comments in Heinzens
Gebaren sahen.

		»Alle Wetter!« Mit der Faust auf den Tisch schlagend, machte
Dobler seiner tiefgründigen Empörung Luft. »Das ist ja ein nettes
Früchtchen! Den Kuckuck auch! Na, Brendicke, ich gratuliere dir zu
der Akquisition.«

		Aber unmutig entgegnete ihm der also Angezapfte: »Lediglich
deine Schuld, daß es dahin gekommen ist! Du hast den armen Kerl ja
mit Gewalt dahin getrieben, und es war wahrhaftig doch nicht nötig.
Du bringst es fertig, den ruhigsten Menschen rebellisch zu machen;
wenn es nach dir ginge, spränge überhaupt jeder Fuchs wieder ab,
den wir mit Mühe und Not bekommen haben!«

		»Na, was soll denn nun aber werden?« warf Steffen hin, einer von
denen, die die Sache von der heiteren Seite auffaßten. »Man kann
den Fuchs doch nicht so davonlaufen lassen.«

		»Selbstverständlich nicht,« bestätigte Brendicke und sprang im
selben Augenblick auch schon von der Bank auf. »Ich werde sehen,
daß ich ihn wieder zur Vernunft bringe,« und schnell eilte er
davon, in derselben Richtung, wo Heinz im Dunkeln verschwunden
war.

		Laut rief er ihm nach und ließ den hellen Couleurpfiff der
Alanen ertönen, – aber alles blieb still. Heinz war also
tatsächlich in seinem blinden Zorn davongelaufen. Ein in der
stockdunklen Nacht für einen Neuling übrigens durchaus nicht
unbedenkliches Unterfangen, namentlich bei der heftigen Erregtheit,
in der sich [bookmark: page81] Rickmann befand, und bei dem steilen Abhang
des Berges, wo sich nur der Geübte mit Fackellicht zurechtzufinden
verstand.

		Wirklich besorgt kehrte daher Brendicke nach einer kurzen Zeit
vergeblichen Rufens wieder an den Tisch der Alanen zurück, wo er
dann mit einigen anderen der besonneneren Leute eine kleine
Hilfsexpedition alsbald auf die Beine brachte, die, mit lohenden
Feuerbränden ausgestattet, nach verschiedenen Richtungen verteilt
den Abstieg antrat, um nach dem Verlorenen zu fahnden.

		 

	
		
		Der »grollende Achill«

		Heinz Rickmann saß allein im Vorzimmer der
Alanenkneipe. Den Kopf in die Hand gestützt, starrte er mit
finsterem Gesicht vor sich hin. Nur wenige Schritte weiter, da
hinter der geschlossenen Tür, saß der Konvent der Alania über ihn
zu Gericht, um abzuurteilen über das schwere Verfehlen, dessen er
sich gestern abend auf dem »Wilhelm« schuldig gemacht hatte.

		Er war, von einem seltenen Glück begünstigt, wirklich mit heiler
Haut in der stockdunklen Nacht gestern nach Jena hinuntergekommen
und hatte sich nach Haus begeben, wo er den bereits in tiefem
Schlaf liegenden Freund Helmut erregt aus dem Schlummer gerüttelt
hatte, um ihm sein übervolles Herz auszuschütten. Nicht lange
danach hatte es aber ans Fenster geklopft und sein Leibbursch war
erschienen. Brendicke hatte dann noch stundenlang bei ihm gesessen
und seinem begütigenden, verständigen Zureden, dem sich auch Helmut
anschloß, war es dann wirklich gelungen, Heinz so weit wieder zu
beruhigen, daß er von seinem ersten Entschluß abstand, aus der
Alania auszutreten, und sich bereit fand, sich der Jurisdiktion des
Konvents zu unterwerfen.

		Nun fand die hochnotpeinliche Gerichtssitzung da nebenan statt!
Und der Fall mußte verzweifelt ernst aufgefaßt werden, denn fast
eine Stunde schon mußte Heinz, der als Angeschuldigter während der
Beschlußfassung hinausgeschickt worden war, hier im Vorzimmer
warten, und oftmals drang von drinnen der Schall erregten Sprechens
zu ihm hinaus, ohne daß er indessen die einzelnen Worte hätte
verstehen können.

		Diese Entwicklung der Sache war nicht nach Heinzens Erwarten.
[bookmark: page82] Er hatte
sich der Zusprache seines Leibburschen nur in der sicheren Hoffnung
gefügt, daß man sein gestriges Verhalten bloß als eine etwas
überscharfe Notwehr gegen seinen Bedränger auslegen und daher sehr
milde, höchstens mit einem Verweis ahnden würde. Nun aber merkte
er, daß man im Konvent der Alania die Sache offenbar anders
auffaßte.

		Allem Anschein nach hatten sich die meisten auf die Seite
Doblers geschlagen und waren mit diesem der Ansicht, daß er als
Fuchs ein recht- und schutzloses Individuum sei. So würde man ihn
vielleicht obendrein noch gar wie einen schweren Frevler gegen das
Couleurgesetz bestrafen. Nun, das fehlte wahrlich noch! Ingrimmig
ballte Heinz die Faust. In ihm lebte ein stark ausgeprägtes
Rechtsgefühl, das ihn schon von früher Jugend an auszeichnete. Er
war ein äußerst gutmütiger und verträglicher Mensch; wenn ihm aber
jemand, wie dies gestern geschehen war, an dieses Rechtsgefühl
tastete, – so war es aus! Dann brauste es stürmisch in ihm auf, und
jede Nachgiebigkeit war verflogen.

		So regten sich denn jetzt auch in Heinz finstere, trotzige
Gedanken: Wenn ihn nun ein scharfes Strafverdikt traf? Nein, ganz
gewiß! Das würde er nicht auf sich sitzen lassen! Lieber ein Ende
mit der ganzen unerquicklichen Geschichte, – komme auch da raus was
da wolle!

		Während Heinz also düster vor sich hinbrütete, fühlte er
plötzlich etwas Kaltes, Weiches an seiner Rechten, die er auf das
Knie gestemmt hatte; er sah hin und merkte, daß es die Nase des
wackeren Leo war, der sich von seinem gewöhnlichen Platz in der
dämmerigen Ecke inzwischen erhoben hatte und langsam auf den einsam
Sitzenden zugegangen war, den er nun mit traulichem Schwanzwedeln
begrüßte und mit seinen klugen guten Augen ansah, als wolle er
besänftigend auf ihn einreden.

		Die freundliche Annäherung des treuen Tieres verfehlte denn auch
nicht die Wirkung auf Heinz. Unwillkürlich klopfte er den mächtigen
Kopf des Leonbergers mit seiner Rechten und leise murmelte er
dabei, das Tier ansehend, vor sich hin: »Ja, ja, Leo, du bist ein
braves Tier! Eine treue Seele – mehr wert, als mancher Mensch, der
voller Verachtung auf dich herabblickt.«

		Es war, als ob Leo mit seinen klugen Augen in Heinzens [bookmark: page83] Blicken
gelesen hätte, denn mit verstärktem Schwanzwedeln schaute er zu ihm
auf. Aber noch einer war da, und zwar einer vom Geschlecht der
Zweifüßler, das Heinz in dieser bitteren Stunde so verächtlich
vorkam, der mit freundlicher Teilnahme auf Heinz blickte – der alte
Apel-Franz, der Diener der Alania, der, mit dem Putzen von
Tischgegenständen in der Ecke beschäftigt, schon lange schweigend
auf den finster brütenden jungen Mann geschaut hatte. Nun plötzlich
legte sich seine Rechte vertraulich auf Heinzens Schulter; er
fühlte ja so etwas wie eine Art moralischer Verpflichtung dem
jungen Füchslein da gegenüber, das er für die Alania hatte
einfangen helfen, und gemütlich sprach er also zu ihm: »Na, Herr
Rickmann, nu sein Sie man nich zu bange, es wärd se ja nich gleich
so schlimm wärde, und ich hab' se ja in die fünfzehn Jahre, wo ich
se nun schon bei die Herren Alanen bin, manches mit angesehe und
Sie sind ja nicht der ärschte, der se mal so 'ne kleine Sache
ausgefresse hat! Passen Sie uff: das wärd se werklich nich so
schlimm, und den Kopf könne se Ihne doch wahrhaftig nicht
abrieße!«

		[image: ]
Eine Hand legte sich vertraulich auf Heinzens
Schulter.



		Heinz mußte trotz seiner trüben Stimmung lächeln, und gerührt
von der herzlichen, wohlwollenden Gesinnung des alten Mannes
streckte er diesem seine Hand hin. Der Alte da und der treue Hund
zu seinen Füßen, sie bewiesen ihm doch in dieser ernsten Stunde,
daß er nicht völlig einsam und verlassen hier war, daß doch auch
noch manch wärmeres Empfinden hier für ihn vorhanden war. Er mußte
namentlich an seinen treuen Leibburschen [bookmark: page84] Brendicke denken, der sich
in so freundschaftlicher Weise seiner angenommen hatte und jetzt
auch sicherlich da drinnen für ihn manche scharfe Lanze brach. Ein
milderes Empfinden begann da plötzlich in ihm aufzusteigen und mit
hellerer Miene sprach er zu dem Alten: »Sie meinen es gut, lieber
Apel, ich weiß es. Ich kann mir ja auch selbst nicht denken, daß
man irgend etwas Ernsteres mir wird anhaben wollen. Na, wir werden
ja wohl gleich sehen, ob Sie recht haben.«

		Und Heinz hatte recht; wenige Minuten später ging die Tür auf,
und herein trat der jüngste Bursche der Alania. Mit feierlicher
Amtsmiene – man merkte ihm die hohe Würde an, hier als Nuntius
eines hochwohllöblichen Konvents zu erscheinen – näherte er sich
dem Angeklagten und mit einer kurzen straffen Verbeugung, die Mütze
vor Rickmann lüftend, sagte er mit offizieller Miene: »Ich bitte
dich, vor dem Konvent zu erscheinen!«

		Mit klopfendem Herzen stand Heinz auf und griff nach seiner
Mütze, die er neben sich auf dem Tisch liegen hatte. Die formelle
Haltung dieses Sendboten, der, sich sofort umwendend, ihm
voranschritt in den Sitzungsraum, verhieß ihm wenig Gutes. Mit
festen Schritten folgte aber Heinz dem andern nach. Sein Entschluß
stand unwiderruflich fest: sollte man es wirklich fertig bringen
und ihn auch jetzt noch obendrein verurteilen – so wußte er, was er
zu tun hatte!

		Als Rickmann das Konventzimmer betrat, erhob sich plötzlich
unter lautem Stuhlscharren die ganze stattliche Schar der Burschen,
aktiver und inaktiver, wohl über zwanzig Mann, und mit ernsten
Mienen blickten ihn nunmehr die Augen aller an. Der Anblick der
straff dastehenden Burschen, die alle die Mütze vom Kopfe genommen
hatten, übte unwillkürlich einen ernsten, ja trotz allen
innerlichen Widerstrebens imponierenden Eindruck auf Heinz aus, und
als nun der erste Chargierte am oberen Ende der Tafel mit lauter
Stimme, mit einem fast feierlichen Tone, das Wort an ihn richtete,
da war es dem jungen Fuchs nicht anders zu Mute, als wenn er vor
einem richtigen Gerichtshof stände, dessen Vorsitzender ihm nun das
Urteil verkündete, dem er mit banger Spannung und pochendem Herzen
entgegenlauschte.

		»Rickmann!« mit ernster, strenger Stimme, sprach es der erste
[bookmark: page85]
Chargierte, »ich habe dir im Namen des Konvents mitzuteilen, daß
der Konvent sich leider genötigt gesehen hat, eine ernstere Strafe
über dich zu verhängen. Es ist zwar nicht verkannt worden, daß dich
Dobler in gewissem Sinne gereizt hat, und es ist ferner in Erwägung
gezogen worden, daß du noch ein ganz junges Mitglied von uns bist,
das in studentischer Zucht und Sitte noch nicht derartig sicher
ist, wie es die Alania von denen unbedingt erwarten muß, die die
Ehre haben, sich zu ihren Mitgliedern zu zählen. Es ist ferner
namentlich auch darauf Rücksicht genommen worden, daß du in
offenbar ungewohnter Weise hast trinken müssen und daher nicht mehr
im vollsten Maße deine Selbstbeherrschung besaßest. Trotz alledem
aber bleibt doch dein Vergehen; sowohl dein aufsässiges Verhalten
gegen den Burschen Dobler, wie auch ganz besonders dein
unqualifizierbares Benehmen nachher zum Schluß war ein derartiges,
daß eine strenge Sühne dafür nicht umgangen werden kann. Es ist
eine der vornehmsten Aufgaben einer Korporation, ihre Mitglieder so
zu erziehen, daß sie in allen Situationen sich tadellos zu
beherrschen wissen, und so wünschen wir denn, daß du die Strafe,
die wir dir auferlegen werden, auch so auffassest: als eine dich
vielleicht hart treffende, aber doch gut gemeinte Maßregel, um dir
die noch fehlende nötige Direktion anzugewöhnen, die die größte
Zierde eines Couleurstudenten ist. – Ich habe dir also mitzuteilen,
daß der Konvent sich gezwungen gesehen hat, eine Dimissionsstrafe
über dich zu verhängen. Die zwangsweise Entziehung unserer Farben,
die wir vorübergehend über dich verhängen müssen, wird dich
hoffentlich zu dem Bewußtsein bringen, wie schwer du gefehlt hast,
als du diese Farben in unbedachtem Auflehnen mutwillig von dir
geworfen! Dies Vergehen ist ein so schweres für einen
Couleurstudenten, daß, wenn es bei völliger Besinnung geschehen
oder von einem älteren Couleurstudenten verübt worden wäre,
unbedingt die Dimission in perpetuum
über ihn hätte verhängt werden müssen. In Anbetracht aber der
vorhin von mir dargelegten Milderungsgründe hat auch der Konvent
sich entschlossen, deinem Fall noch einmal eine weniger rigorose
Beurteilung angedeihen zu lassen und dich nur mit einer
zeitweiligen Dimission auf vier Wochen zu bestrafen. Du wirst
[bookmark: page86] bereits
wissen, daß es dir in dieser Zeit nicht nur verboten ist, unsere
Farben zu tragen, sondern auch unser Haus zu besuchen und überhaupt
mit unseren Leuten zu verkehren. Lediglich zum Fechtboden hast du
regelmäßig zu erscheinen, natürlich im Hut! Zum Verkehr mit dir in
dieser Zeit ist ausschließlich dein Leibbursch Brendicke bestimmt,
dessen warmer Fürsprache und günstiger Beurteilung deiner Person –
wie ich hier noch besonders hervorheben möchte – du es besonders zu
verdanken hast, daß dich eine so relativ milde Strafe getroffen
hat. Ich danke!«

		Mit einem streng formellen, kaum merklichen Neigen des Kopfes
und einer gebieterischen Handbewegung verabschiedete der erste
Chargierte den Fuchs in schneidigem Tone.

		Rickmann war zum Schluß seiner Worte sehr blaß geworden, aber er
hatte die Zähne krampfhaft aufeinander gebissen und seine
leidenschaftlich aufbrennenden Augen hatten sich fest in die des
Chargierten gebohrt. Es wogte in ihm vor aufbrandender Erregung,
und der Sturm in seinem Inneren hatte sich in einer heftigen
Erwiderung entladen wollen; aber die gebieterische, kalte Art, in
der er soeben verabschiedet wurde – es war ja nicht anders, als ob
man ihm die Tür wiese! – schnitt ihm die Möglichkeit dazu ab. So
raffte sich denn Heinz mit einem Ruck in die Höhe und, ohne ein
Wort zu sagen, machte er scharf kehrt und ging mit eilenden
Schritten aus dem Sitzungsraum davon.

		 

	
		
		Die Wogen verlaufen sich wieder

		Helmut saß zu Haus am Schreibtisch über seinen
Kollegheften beim traulichen Schein der Lampe. Plötzlich wurde die
Tür aufgerissen und herein stürmte Heinz, so ungestüm, daß Helmut
sich befremdet nach ihm umsah.

		»Nanu? Was hast du denn?« fragte Helmut erstaunt den Freund.

		Mit einem Ruck riß Heinz sich Mütze und Band ab und schleuderte
sie vor sich auf den Tisch. »Da liegen sie!« und die Hände in den
Hosentaschen vergrabend, warf er sich krachend in den Stuhl, die
Beine weit vorstreckend und übereinanderschlagend.

		»Ja, aber Heinz, was ist denn nur?« Besorgt sprang Helmut auf
und trat zu dem Freunde, ihm teilnahmsvoll beide Hände auf die
Schultern legend und in sein finster verzerrtes Gesicht schauend.
[bookmark: page87]

		»Aus ist's, aus mit der ganzen Herrlichkeit – Fuimus Troes! – ich bin die längste Zeit Alane
gewesen.« Mit erzwungener Gleichgültigkeit pfiff Heinz laut einen
Gassenhauer vor sich hin, um symbolisch anzudeuten, daß er auf die
ganze Geschichte pfeife.

		»Ja, aber was ist denn los? Was ist denn geschehen?« forschte
Helmut weiter.

		»Geschehen?« stieß mit bitterem Hohne Heinz hervor, »nun, nichts
weiter, als daß ein hochwohllöblicher Konvent es für gut befunden
hat, das Benehmen Doblers gut zu heißen und mich obendrein noch auf
vier Wochen aus der Couleur hinauszuwerfen, nichts weiter! So – nun
weißt du es!« Und erregt wieder in die Höhe fahrend, sprang Heinz
empor und begann wild im Zimmer auf und ab zu stürmen.

		Einen Augenblick blieb Helmut still, dann aber wandte er sich
wieder dem Freunde zu: »Die Strafe ist ja allerdings hart, aber –
nimm es mir nicht übel, Heinz – auch dein Vergehen ist für einen
Couleurstudenten kein geringes gewesen.«

		»So?« fuhr Heinz, vor dem Freunde stehen bleibend, gereizt zu
diesem herum, »und das sagst du mir? Stimmst also auch noch mit ein
in den Chorus der Sittenrichter? Ich hätte wahrhaftig etwas
Besseres um dich verdient!« Und mit bitterem Ausdruck wandte sich
Heinz wieder ab, sich grollend an das Fenster stellend.

		»Wieso, Heinz? Wie meinst du das?« Der Freund schwieg still.
»Aber bitte, so sag mir doch wirklich, was du meinst, – ich
verstehe dich ja sonst beim besten Willen nicht! Du erzähltest mir
ja gestern, daß dich Dobler unter die Fuchtel genommen hat, daß du
dir es aber hast nicht gefallen lassen. Was das aber mit mir zu tun
hat –?«

		»Nun, damit du es weißt,« langsam wandte sich Heinz herum – »ich
habe es dir bisher, um dich nicht zu kränken, verheimlichen wollen;
aber nun sollst du es auch wissen, damit du die ganze Sache im
richtigen Lichte zu sehen lernst. Der Ausgangspunkt der ganzen
Geschichte war nichts anderes, als ein schlankes Verbot meines
verehrungswürdigen Couleurbruders Dobler, mit dir weiterhin zu
verkehren!«

		Helmut zuckte zusammen. »Und warum das?« In heftiger Bewegung,
aber doch beherrscht, stieß er es hervor. [bookmark: page88]

		»Weil es für einen Couleurstudenten nicht ziemlich sei, mit
einem Finken vertraulicheren Umgang zu pflegen.«

		»Ach so!« Ein bitterer Zug erschien um Helmuts Mundwinkel.

		»Ich habe ihm natürlich entsprechend darauf gedient und ihm
erklärt, daß ich mir für meinen Umgang keine Vorschriften machen
lasse. Siehst du – so kam die Sache, und nun hack du auch noch auf
mich ein, wenn du Lust hast.« Mit wieder neu ausbrechendem Groll
ging Heinz an dem Freund vorüber und begann seine erregte Wanderung
in dem Zimmer wieder aufzunehmen.

		Einen Augenblick blieb Helmut am Fenster stehen, den Kopf
gesenkt und, eine tiefe Falte auf der Stirne, vor sich hinsinnend.
Sollte er das auf sich sitzen lassen? Es brannte ihn in allen
Fibern, hinzustürmen zu jenem hochmütigen Patron, und ihm ins
Gesicht zu sagen, daß er auch als nicht farbentragender Student
beanspruche, genau so voll angesehen und geachtet zu werden, wie
jeder Kommilitone in der bunten Mütze!

		Aber bald kam Helmut zu ruhigerer Auffassung. Was hätte es auch
für einen Sinn gehabt, einem Menschen, der von Anschauungen sich
leiten ließ wie Dobler, das zu sagen? Außerdem wäre es unter seiner
Würde gewesen, sich noch mit ihm auseinanderzusetzen. Dem Wert
seiner Person, seiner Ehre konnte ein Mensch wie jener nicht
Abbruch tun, – er blieb, wer er war, hundertmal, auch gegen die
Ansichten aller von der Gesinnung des Herrn Dobler!
Selbstverständlich würde er aber niemals wieder in den Kreis der
Alanen mit einem Fuße treten! Und so schritt denn Helmut auf den
immer noch finster grollend umherwandernden Freund zu und legte
herzlich seinen Arm um dessen Schulter.

		»Heinz,« er ergriff nun die Hand des Freundes, »ich danke dir
von ganzem Herzen, daß du dich meiner so wacker angenommen hast;
ich bedaure wirklich aufrichtig, daß du dir meinetwegen die ganze
Suppe eingebrockt hast. Es ist mir das ein Beweis von Freundschaft,
auf den ich stolz bin.« Kräftig drückte er Heinzens Hand. »Aber
wenn ich ganz ehrlich sein darf, Heinz – nicht wahr, du nimmst es
mir nicht übel? – so muß ich dir doch offen sagen: [bookmark: page89] so gut es gemeint war,
dein Benehmen gegen Dobler war nicht richtig!«

		»Was?« wollte Heinz von neuem erregt auffahren, aber Helmut
drückte ihn beschwichtigend an sich. »Wirklich, Heinz, du mußt die
Sache einmal ganz leidenschaftslos, ganz objektiv betrachten: du
bist doch nun einmal Couleurstudent, bist es aus freien Stücken
geworden und hast doch damit die Verpflichtung übernommen, dich all
den Anschauungen zu unterwerfen, die in diesen Kreisen Geltung
haben. Das oberste Gesetz des Couleurstudenten ist doch die
Couleurdisziplin, der unbedingte Gehorsam gegen die Übergeordneten,
wie es nach dem Comment einmal der ältere Bursch ist. Es ist genau
so wie beim Militär: der Untergebene hat zu gehorchen, auch wenn
ihm zehnmal unrecht geschieht! Stillschweigend hat er zu tun, was
ihm geheißen, und wenn er glaubt, daß ihm unrecht geschieht, so
darf er sich nicht selbst verantworten, sich womöglich gar auf
eigene Faust sein Recht verschaffen wollen, sondern er muß den
vorgeschriebenen Weg der Beschwerde beschreiten. Siehst du, Heinz,
– das war der Fehler, daß du dich in trotziger Weise sofort gegen
Dobler auflehntest, anstatt zunächst stillzuschweigen und mit Hilfe
deines Leibburschen beim Konvent dein Recht gegen Dobler zu holen.
Ich bin fest überzeugt, daß, wenn du diesen Weg beschritten
hättest, du unbedingt auch zu deinem Recht gekommen wärest.«

		Heinz schwieg, aber er mußte doch den Gedanken nachgehen, die da
eben Helmuts Worte in ihm angeregt hatten. Im tiefsten Herzen hatte
ihm eine leise Stimme schon selbst ähnliches zugerufen, aber in
seinem wilden Trotz hatte er sich bisher dagegen gesträubt. Nun
aber, wo ihm ein anderer, ein gänzlich Unbefangener, der es zudem
herzlich wohl mit ihm meinte, dasselbe sagte, drängte sich ihm doch
allmählich die Überzeugung auf, daß auch sein Benehmen nicht ein
richtiges gewesen sei.

		Jetzt war Heinz freilich noch viel zu erregt, um dem Freunde
dies sofort einzugestehen; er machte sich vielmehr von Helmut los
und immer noch unmutig sagte er. »Mag sein, daß auch ich nicht
korrekt gehandelt habe; dann war es aber einfach sozusagen eine
Notwehr gegenüber den Angriffen Doblers, und meine Schuld hätte zum
mindesten gegen die seine aufgewogen werden [bookmark: page90] sollen. Aber daß man jetzt
mich allein mit der Strafe trifft, und dazu noch in solcher Weise –
nein, das geht über meine Begriffe!« Und heftig schritt er aus dem
Zimmer hinaus, in seine Schlafstube tretend, deren Tür er laut
hinter sich schloß.

		Helmut war klug genug, dem Erregten jetzt nicht mehr
nachzugehen, sondern überließ ihn ruhig sich selbst. Er kannte
Heinz ja genügend, um zu wissen, daß er solche inneren Konflikte am
besten mit sich selber auskämpfte; so kam er am ehesten wieder zur
Besinnung, während bei seinem leicht reizbaren Wesen selbst das
freundlichste Zureden oft nur eine verstärkte Erregung
erzeugte.

		Und Helmut hatte recht, denn über Nacht kämpfte sich Heinz
selber zu der Auffassung des Freundes durch. Am nächsten Morgen
erklärte er diesem, daß er sich die Sache überlegt habe; er sei nun
bereit, die Strafe, die über ihn verhängt wurde, hinzunehmen. Seine
Beziehungen zu Herrn Dobler werde er allerdings in Zukunft nur auf
das Formellste beschränken.

		 

	
		
		Ein Jubeltag

		Eine vieltausendköpfige Menge drängte sich heute
summend und raunend auf dem Platze vor dem Schillerdenkmal
zusammen. Galt es doch die hundertste Wiederkehr des Tages zu
feiern, wo der große deutsche Dichter, dessen Name mit Jena so
unzertrennlich verknüpft ist, dort seine Antrittsvorlesung als
Professor las; hatte doch mit dem Antritt dieses Amtes der große
Genius nach langen, sorgenvollen Kämpfen endlich eine gesicherte
Stätte friedlichen, stillen Wirkens in Kunst und Wissenschaft
gefunden, verknüpften ihn doch dann von hier aus jene Bande der
Freundschaft mit dem großen Brudergenius Goethe in Weimar. So hatte
sich denn die getreue Stadt Jena in dankbarer Erinnerung heute
gerüstet, in würdiger Feier dem Dahingeschiedenen an diesem
Gedenktage ihre Huldigung darzubringen.

		Um das Denkmal in einem Halbkreis geschart standen die Vertreter
der Studentenschaft in ihrem farbenprächtigen Aufzug, hinter ihnen
in dichtem Gedränge das vielhundertköpfige Volk der Studenten
selbst, während vor dem Denkmal in der Mitte des Halbkreises die
Lehrer der Universität, feierlich in ihre Talare gehüllt,
Aufstellung genommen hatten. [bookmark: page91]

		Gegenüber hatten die Zuschauer aus der Bürgerschaft nach vielen
Tausenden zählend sich aufgestellt. Gab es doch für den an
festliche Aufzüge gewöhnten Jenenser heute etwas ganz Besonderes zu
schauen: Der Großherzog in Person, rector
magnificentissimus der thüringischen Universität, sollte ja
erscheinen, um dieser Feier beizuwohnen. Und es dauerte nicht
allzulange, da drang das Stampfen von eilig herannahenden
Rosseshufen an das Ohr der Zuschauer, ein aufgeregtes Gemurmel
durchlief die Menschenmassen und gleich darauf fuhr in schlankem
Trab ein glänzender Wagenzug vor dem Denkmal vor: der Großherzog
mit seinem Gefolge.

		Von dem Prorektor und den Dekanen begrüßt entstieg der Fürst dem
Wagen, während sich zugleich die Banner der Studenten vor ihm
senkten und zum Salut entblößte Schläger im Sonnenlicht blinkten
und flimmerten. Es folgte dann der eindrucksvolle Festakt am
Denkmal, die Ansprache des Prorektors und die Erwiderung des
großherzoglichen Rektors, der seiner Freude Ausdruck gab, bei
dieser schönen, erhebenden Feier mit den Studenten vereint zu sein,
er, der ja selbst einst deutsches Studentenleben in unvergeßlichen
Jahren kennen gelernt habe. Nachdem die offiziellen Ansprachen
vorüber und prachtvolle Lorbeerkränze in stummer Huldigung am Fuße
des Denkmals [bookmark: page92] niedergelegt waren, schritt der Großherzog,
geleitet von dem Prorektor und dem Gefolge, den Halbkreis der
Chargierten ab.
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Berendt wird vom Großherzog vorgestellt.



		Mit gespanntem Interesse verfolgten Tausende von Zuschauern
diesen Rundgang, bei dem der Fürst hie und da stehen blieb und
einen der Vertreter, die jetzt vom Prorektor vorgestellt wurden,
mit einer Ansprache beehrte.

		»Du, Mama, jetzt ist er bei Herrn Berendt. Wahrhaftig, er
spricht ihn an.« In ihrer Begeisterung – war es ihr doch, als ob
diese hohe Ehre ihr selbst widerführe – packte Lischen Härtel den
Arm ihrer Mutter, die neben ihr in einer der ersten Reihen der
Zuschauer stand.

		»Wahrhaftig, du hast recht, Mädel. Nein, aber die Ehre! Wie wird
sich Herr Berendt darüber freuen.« Die glänzenden Augen voll Stolz
über die Auszeichnung ihres lieben Hausgenossen, blickten die
beiden hinüber nach dem Großherzog, der in der Tat gerade jetzt vor
Berendt stehen geblieben war. Die kraftvolle, schöne Erscheinung
des jungen Studenten, der dort als Vertreter des Ausschusses der
nichtkorporierten Studentenschaft stand, hatte die Aufmerksamkeit
des Fürsten erregt und er erkundigte sich nach Namen und Studium
des jungen Mannes.

		Freudiger Stolz belebte in diesem Augenblick auch Helmuts Brust.
Konnte er doch in der Tat stolz darauf sein, daß ihn diese
Auszeichnung traf. Denn daß er hier als Vertreter der
Studentenschaft stand, war ein Beweis des Vertrauens für ihn
gewesen, dessen Eigenschaften ihn bald aus der großen Zahl der
übrigen hervorgehoben hatten.

		Er hatte im Laufe dieser drei Semester, die er nun in Jena
studierte, aus dem kleinen Kreis von Fachgenossen heraus, dem er
sich enger angeschlossen, bald immer mehr an Bekanntschaft und
Ansehen gewonnen, und da er mit lebendigem Interesse auch an den
allgemeinen Angelegenheiten der Studentenschaft teilnahm und als
ein klarer und gewandter Redner gar bald eine führende Rolle
übernommen hatte, so war ihm die Ehre zu teil geworden, in diesem
Semester in den Ausschuß gewählt zu werden, als dessen Vertreter er
nun auch heute auftrat. Manch Auge ruhte wohlgefällig auf seiner
Erscheinung und ein heimliches [bookmark: page93] Geraune ging von Mund zu Mund, daß er einer
der schneidigsten aus dem ganzen Kreise sei.

		Ein Zufall wollte es, daß nicht weit von ihm auch sein alter
Freund Heinz stand, der als Chargierter der Alania gleichfalls
heute repräsentierte. In dieser Minute, wo Berendt die ehrenvolle
Auszeichnung einer Ansprache durch den Großherzog zu teil geworden
war, trafen sich unwillkürlich ihre Blicke und in dieser Stunde
freudigen Stolzes entbehrte Helmut nichts von dem, was der Freund
im Kreise seiner Couleurbrüder gewonnen hatte.

		Ihre Wege waren ja freilich in diesen drei Semestern
auseinandergegangen, auch räumlich hatten sie sich getrennt; denn
Heinz Rickmann war schon im zweiten Semester aus der Härtelschen
Wohnung ausgezogen. Seine Couleurbrüder hatten ihm nahegelegt, dies
zu tun, da sie es nicht für angemessen hielten, daß er in einem zu
engen Verkehr mit einem Nichtkorporierten stände. Aber wenn auch
die Freundschaft der beiden Schulkameraden damit freilich etwas
eingeschlafen war, so war sie doch nie ganz erstorben. Von Zeit zu
Zeit besuchten sie sich gegenseitig und in den Stunden trauten
Plauderns fiel dann bald wieder eine gewisse Förmlichkeit, die zu
Anfang ihrer Begegnung sich zwischen sie gestellt hatte. Sie
fühlten, daß die Bande, die sie in jahrelanger Freundschaft in der
Schule verknüpft hatten, doch durch solche äußerliche Verhältnisse
nicht zerrissen werden konnten, sondern diese Zeit überdauern und
fürs Leben halten würden. So lag denn auch jetzt in Rickmanns
Blick, den er zu dem Freunde hinübersandte, ein vertrauter Gruß,
ein freudiges Beglückwünschen zu der Ehre des heutigen Tages, an
der sie beide in besonderer Weise teilzunehmen berufen waren.

		Der große Festkommers hatte am Abend die Studentenschaft mit
ihren Lehrern im Engelsaal vereint. Rundum an den Wänden hingen die
Wappen und Farben der zahlreichen Korporationen, dem Saal ein echt
studentisch-festliches Gepräge verleihend. Oben auf der Bühne, wo
sonst das Theater seine Stätte hatte, thronte heute der Lehrkörper
der Universität an langer Festtafel, in seiner Mitte der Prorektor
als Leiter des Kommerses. An zahllosen langen Einzeltafeln aber
hatten unten im Saale selbst die Studierenden Platz genommen.
[bookmark: page94]

		Eine wunderbar gehobene Stimmung durchflutete alle die Hunderte
von Jünglingsseelen; ein jeder fühlte sich ergriffen von der
erhabenen Bedeutung des Tages, die ihnen eben noch besonders zum
Bewußtsein geführt worden war durch die zündende, einen förmlichen
Begeisterungstaumel hervorrufende Rede, die dort oben von der Bühne
her an sie ergangen war.

		Ein Dichter hatte da gesprochen, einer der ersten Deutschlands,
der durch den glühenden Schwung seiner echt vaterländischen
Begeisterung wie kein zweiter berufen war, den großen Genius
Schiller zu feiern, er selber ein Dichter von Gottes Gnaden, der
der Bühne manches wuchtige Drama von packender Kraft geschenkt
hatte. Er hatte gesprochen von jener alten Hochburg deutscher
Freiheit und deutschen Geisteslebens, die durch die Jahrhunderte
hindurch stolz ihr Banner entfaltete, stets eine Stätte freien
Wortes, ein Sammelplatz der führenden Geister deutscher Nation. Von
den Donnern der Weltgeschichte hatte er gesprochen, die Jena umtost
hatten in jenen furchtbaren, schicksalsschweren Tagen, wo das Heer
des korsischen Eroberers auch dies Land überflutete, und wo in
unheilvoller Schlacht Preußens Geschick entschieden worden war.
Aber ein rächendes Echo hatten diese Donner wachgerufen, wenn auch
erst zwei Menschenalter später; es dröhnte von den blutgetränkten
Schlachtfeldern jenseits des Rheins, wo in gigantischen Kämpfen das
neue Deutsche Reich geboren wurde.

		Noch stand alles unter dem gewaltigen Eindruck dieser Rede, mit
welcher der Dichter die studierende Jugend Jenas zu nie
versiegender Freudigkeit, zu Studium und Lebensarbeit wachgerufen,
eingedenk der großen Geistesheroen, die wie Schiller befruchtend
gewirkt hatten; da schallte schon wieder vom Prorektor geboten ein
Silentium durch den Saal und diesmal für den Herrn Studiosus
Berendt.

		Schnell erhob sich Helmut, ein leises Zittern durchfuhr seine
Hand, die er nun im weißen Stulphandschuh auf die Tischplatte
stützte, hochaufgerichtet dastehend. Aber es war keine
Befangenheit, keine heimliche Furcht; nein, nur die begreifliche
Erregtheit des edlen Renners, der, aufgestachelt von dem Treiben
des Rennplatzes, mit zitternden Flanken dasteht, im Begriff, mit
[bookmark: page95] wuchtiger
Kraft loszustürmen über die Bahn, Sieg und Ruhm zu gewinnen. Helmut
war die hohe Ehre zu teil geworden, namens der Studentenschaft die
Rede auf die Professorenschaft zu halten, und mit hinreißender
Beredsamkeit, die ihm aus innerstem, von Begeisterung flammendem
Herzen quoll, entledigte er sich dieser Aufgabe, also
schließend:

		»Und so wird nie vergessen sein, was für ein hohes, glänzendes
Erbe wir übernehmen, was für doppelte Pflichten uns aber auch
daraus erwachsen. Ganz Deutschland blickt heute auf uns,
Kommilitonen, die wir an der Stätte vereint sind, wo einst unseres
Vaterlandes großer Genius, ein Genius, der für die gesamte
Menschheit weithin durch die Lande leuchtete, gelebt und gewirkt
hat. Von seinem erhabenen Geist dringt heute ein Leuchten in einen
jeden von uns hinein, die reine Flamme edler Begeisterung
entfachend, die ihm wie keinem anderen zeitlebens gebrannt hat.
Kommilitonen, lassen Sie uns dies Leuchten erhalten, voll treuer
Liebe pflegen; möge ein Abglanz dieses Leuchtens auch unser Wesen
und Arbeiten verklären! An uns ist es heute ferner, unseren
tiefgefühlten Dank auszusprechen den Männern, die als treue Hüter
jenes großen Geisteserbes an unserer Universität schaffen und
wirken, die den Jahrhunderte alten, weithin hallenden Ruf Jenas,
der Hochburg deutscher Geisteswissenschaft, noch heute im alten
Glanz erhalten. Und so fordere ich Sie denn auf, liebe
Kommilitonen, erheben Sie sich mit mir, einen donnernden Salamander
zu reiben auf Seine Magnifizenz den Herrn Prorektor und unsere
hochverehrten Herren Professoren!«

		Wie ein gewaltiges Brausen ging es durch den Saal. Von ihren
Sitzen flogen begeisterungsvoll hingerissen Hunderte von Jünglingen
empor und durch den weiten Raum klang donnernd Helmuts Stimme, die
imposante Huldigung leitend, die dann in einem brausend
schmetternden Tusch endete.

		Schwirrend und brandend wogte dann wieder die Unterhaltung in
dem Saal, nachdem das Silentium vorüber war; aber Helmut war noch
lange der Gegenstand aufrichtigen Dankes und anerkennender Worte.
Von den Galerien, wo rings ein stattlicher Flor festlich
geschmückter Frauen und Mädchen saß, traf ihn mancher bewundernde
Blick. Ganz selig waren Lischen [bookmark: page96] und Frau Härtel, über deren Haus heute ja die
Festsonne so besonders strahlte. Sie konnten den Augenblick kaum
erwarten, wo Helmut, wie er ihnen versprochen hatte, einmal in
einer Pause zu ihnen hinaufkommen würde, um sie zu begrüßen, und
Lischen erlebte hundertfach schon jetzt den Augenblick freudigen
Stolzes, wo sie die Ehre haben würde, den großen Redner des
heutigen Abends vor all den Augen der anderen als ihren guten
Freund und Hausgenossen vertraulich zu begrüßen.

		Inzwischen drängten sich unten im Saal zu Berendt eine Anzahl
von Vertretern fremder Korporationen, die in höflicher Weise ihren
Dank für die vortreffliche Ansprache ausdrückten. Ohne
Selbstüberhebung, aber doch mit einem frohen, stolzen Lächeln
empfing Helmut diese Glückwünsche. Da hörte er aber plötzlich, wie
im Vorübergehen ein Herr dicht neben ihm zu einem anderen ein paar
Worte fallen ließ, aus denen deutlich das Wort »Maulheld«
herausklang. Er zuckte zusammen, blickte rasch herum und richtig –
eben war Dobler von den Alanen vorübergegangen, der einen
spöttischen Blick auf ihn heftete und unzweifelhaft also mit
Beziehung auf ihn zu seinem Begleiter, gleichfalls einem Studenten
in der Alanenmütze, das Wort gebraucht hatte! Vor innerer Erregung
erbebte Helmut. Am liebsten wäre er sofort auf jenen zugetreten,
ihn zur Rede zu stellen; aber er durfte ja nicht, er mußte hier
seine Pflicht erfüllen und an dem Platz ausharren, auf den er heute
berufen war. Jedoch fest nahm er sich vor, daß die Stunde kommen
sollte, wo er für diese verletzenden Worte Rechenschaft fordern
würde.

		 

	
		
		Aus Scherz wird Ernst

		Vorüber war der Kommers, verhallt der letzte
Sang, die Reihen an den langen Tafeln – schon meldete sich der
junge Tag im Osten – waren gelichtet.

		Wer weiß, wie es kam; aber plötzlich war in einer lustigen Ecke
der seßhaften Schar, die in der frohen Begeisterung noch immer des
Festfeierns kein Ende finden konnte, die Parole ausgegeben worden:
Jetzt hinaus auf die Berge – zu einem Frühbummel!

		Jubelnd wurde allseitig der Vorschlag aufgenommen. Eine [bookmark: page97] versöhnliche,
brüderliche Stimmung hatte ja heute über dem ganzen Kommers
gelagert, so machte sich denn jetzt auch eine bunt zusammengesetzte
Schar von Angehörigen verschiedener Korporationen und von nicht
farbentragenden Studenten auf, um gemeinschaftlich zu diesem
Frühbummel auszurücken, unter ihnen auch Helmut mit einigen
Freunden. Die frohe Begeisterung, die ihn mit ergriffen hatte, ließ
auch ihn heute noch nicht an den Nachhauseweg denken.

		Und so ging's denn hinaus durch die Stadt, deren enge, traute
Gassen im Morgenlicht noch verschlafen dalagen, die nun aber bald
wachgerufen wurden von dem hellschmetternden Sang der frohen
Burschen, die sie durchzogen. »Wenn wir durch die Straßen ziehen«
hallte es aus Dutzenden von sangesfrohen Kehlen, die braven Bürger
vorzeitig aus dem Schlafe weckend. Hier und da öffnete sich
klirrend manch Fensterchen, und ein verschlafenes Gesicht erschien.
Aber ernstlich böse konnte diesmal niemand den lustigen
Störenfrieden sein, die an einem solch großen Tag von ihren alten
Herrenrechten wieder einmal Gebrauch machten.

		Über die Saalebrücke ging es hinauf zur Wilhelmshöhe und weiter
zum Fuchsturm. Gerade wie die lustige Schar droben am Fuß des alten
Wartturms stand, dem trutzigen Zeugen grauer Zeiten, da zerrissen
die weißen Nebel, die weithin im Saaletale brauten; der blitzende
Strom tauchte wie ein silbern sich dahinschlängelndes Band auf, und
durch den rosig durchleuchteten weißen Flor drang plötzlich
sieghaft das Sonnenlicht, mit seinem flutenden Gold die Berge
übermalend. Jauchzende Zurufe begrüßten das Morgenlicht, und mit
doppeltelastischer Jugendkraft stürmte die junge Schar weiter dahin
auf freier Bergeshöhe ihrem Ziele zu, dem lieblich im Tale
gebetteten Dörfchen Ziegenhain unter dem Schutz des uralten
Bonifaciuskirchleins.

		Bald hatte sich beim Wirt in Ziegenhain ein fröhliches Treiben
entwickelt. Frau Wirtin und ihr Töchterlein waren als fleißige
Frühaufsteher schon längst aus den Federn und mußten nun den
durstigen Musensöhnen zunächst einmal einen starken Morgenkaffee
brauen, die Lebensgeister von neuem aufzufrischen.

		Eine muntere Stimmung herrschte in der bunt zusammengewürfelten
Schar, in welcher Mützen der verschiedensten Farben [bookmark: page98] zu sehen waren, darunter
aber auch viele nicht farbentragende Studenten, die heute alle in
froher Eintracht miteinander verkehrten. Ein Halbdutzend von ihnen
hatte sich zu einem lustigen Orchester zusammengetan, das sich mit
Gießkanne, Blechpfanne, Kessel, Trichter und ähnlichen
Tonwerkzeugen aus der Küche der Frau Wirtin bewaffnet hatte und nun
ein wundervolles symphonisches Konzert zum besten gab. Es wurde ein
Potpourri aus Studentenweisen von dieser originellen Musikbande
schmetternd und rasselnd vorgetragen, zu dem die übrigen mit lauter
Stimme jubelnd den Text sangen.

		Mitten in dieser Stimmung tauchte plötzlich – man wußte nicht
recht, von wem aufgebracht – ein Vorschlag auf: zu Ehren dieses
denkwürdigen Tages müßte eine »Schillerlinde« gepflanzt werden.
Kaum war der Gedanke ausgesprochen, so ging es auch flugs zur
Ausführung. Ein derber Weidenast von der nahegelegenen Hecke wurde
abgeschnitten, weihevoll zur Schillerlinde proklamiert, ein
danebenstehendes, schon etwas lose gewordenes Stück Hofgatter wurde
gleichfalls mitgeschleppt, und so ging es in Reihen unter
Vorantritt der Musik und der »Hofchargen« zum Dorfteich, wo an
einem geeigneten Ort die »Linde« feierlichst in den Erdboden
gebohrt und das Stück Zaun gegen sie gelehnt wurde, versehen mit
einem großen Zettel, auf dem weithin die Worte sichtbar waren: »Die
Anlagen werden dem Schutze des Publikums empfohlen.«

		Einer der Festgenossen hielt sodann eine zündende Ansprache,
worin er auf die kulturelle Bedeutung dieser Tat hinwies und die
Hoffnung aussprach, daß damit eine neue Ära geistigen Lebens für
das Dörfchen Ziegenhain heraufziehen werde. Dann wurde ein
kräftiger dreimaliger Tusch geblasen und mit dem Gesang des schönen
Liedes: »Wer hat dich, du schöner Wald, aufgebaut so hoch da
droben?« kehrte man der »Schillerlinde« wieder den Rücken, um sich
zu fröhlichem Tun ins Wirtshaus zurückzubegeben. In der allgemeinen
Festfreude wurde es nicht weiter bemerkt, daß gleich hinter dem
Rücken der letzten Abziehenden die »Schillerlinde« unter der Wucht
des an sie gelehnten Schutzgitters trübselig zusammenbrach, so ein
allzu frühes, unrühmliches Ende findend. [bookmark: page99]

		Gerade als der fidele Zug, an dessen Spitze Helmut Berendt Arm
in Arm mit einem Freunde marschierte, wieder in den Wirtshof
einrückte, bogen drei Couleurstudenten um die Ecke gleichfalls in
die Wirtschaft ein, an der Mütze sofort als Alanen erkenntlich und,
wie Berendt nun sah, zwei davon ihm wohl bekannt: Heinz Rickmann
und Dobler. Als diese den Zug in seiner Feststimmung
vorüberdefilieren sahen, verzog Dobler das Gesicht zu einer
spöttischen Grimasse, und in herausfordernder Haltung schleuderte
er dem Führer des Zuges, Helmut Berendt, die Worte ins Gesicht:
»Aha, der große Bierredner wirkt weiter!«

		[image: ]
»Ausgezeichnet! Verlangt der junge Mann von
mir auch noch eine Erklärung!«



		Die Bemerkung war so laut und herausfordernd gefallen, daß die
ganze fröhliche Schar plötzlich verstummte und der kleine Zug
unwillkürlich vor den dreien stehen blieb. Sofort ließ Berendt den
Arm seines Freundes fahren. Er war sich keinen Augenblick darüber
im Zweifel, daß lediglich ihm diese Herausforderung gelten sollte,
und das brennende Gefühl nach Genugtuung, das ihn schon am Abend
beim Kommers überkommen hatte, lohte nun hell in ihm auf. Er trat
schnell einen Schritt vor, dicht zu Dobler hin, und fragte mit
ruhiger Stimme, aus der aber doch seine innere Erregung zitterte:
»Was wollen Sie damit sagen? Ich hörte schon gestern abend einmal
eine derartige wegwerfende [bookmark: page100] Bemerkung von Ihnen und ersuche Sie nun, mir
eine Erklärung für Ihr beleidigendes Benehmen zu geben, zu dem ich
Ihnen meinerseits nicht die geringste Veranlassung gegeben
habe.«

		Dobler stützte sich breitspurig auf die Krücke seines
Spazierstocks und maß Berendt mit einem hochmütigen Blick von oben
bis unten.

		»Ausgezeichnet!« brachte er dann schnarrend hervor. »Verlangt
der junge Mann von mir auch noch eine Erklärung!« Dann richtete er
sich plötzlich auf und, wegwerfend Berendt den Rücken zukehrend,
sprach er halb über die Schulter weg: »Ich habe nicht die mindeste
Veranlassung, Ihnen einen Kommentar zu meinen Worten zu geben. Ich
dächte, ich wäre deutlich genug gewesen.«

		Damit wollte er sich abwenden. Berendt aber vertrat ihm hastig
den Weg. Die verächtliche Behandlung dieses Menschen vor all den
vielen Zeugen brachte sein Blut in die heftigste Wallung. Noch nie
war er von irgend jemand derartig behandelt worden und das ohne
jeden Grund. Er bebte vor Empörung am ganzen Leib, und am liebsten
hätte er sich auf den Gegner stürzen mögen, ihm mit einer
verdienten Züchtigung den Schimpf zurückzugeben, den dieser ihm
zufügte. Aber er meisterte sich noch einmal, hatte er sich doch
fest vorgenommen und in den drei Semestern es auch durch die Tat
bewiesen, daß er sich niemals seinerseits zu einer Ausschreitung
hinreißen lassen würde. Es sollte auch diesem nicht gelingen, ihn
von seinen Vorsätzen abzubringen. Aber unmöglich konnte er den
Schimpf, der ihm angetan worden war, ruhig auf sich sitzen lassen,
und so stieß er denn erregt seinerseits die Worte hervor: »Wenn Sie
mir jede Erklärung verweigern, so muß ich Ihnen hiermit erklären,
daß es ein Beweis rohester Gesinnung ist, jemanden grundlos zu
beschimpfen. Ich glaube, in den Augen aller der Herren hier richtet
sich Ihr Benehmen von selbst.«

		Mit einem flammenden Blick warf Berendt dem Gegner die Worte ins
Gesicht und wandte sich dann um, zu seinen Freunden zurückzutreten.
Aber da vertrat ihm Dobler den Weg.

		»Unverschämtheit!« kam es zischend von seinen Lippen. »Ihre
Karte!«

		Einen Augenblick durchschoß es Berendt in jähem Schrecken. In
der natürlichen Erregung dieser Szene hatte er bisher noch [bookmark: page101] nicht daran
gedacht, welche Folgen diese für ihn mit sich bringen könnte. Nun
aber stand es mit einem Male klar vor seinen Augen: er mußte sich
schlagen! Ein Duell war unvermeidlich, wenigstens nach
studentischen Begriffen und nach der Auffassung all derer, die hier
Zeugen dieses Auftrittes waren.

		Wie eine Vision kam es in diesem Augenblick über ihn; es war
ihm, als sähe er Vater und Mutter daheim vor ihm stehen und
beschwörend und warnend die Hände erheben: Denke an dein
Versprechen! Hüte dich vor jeder Ausschreitung! Einen Augenblick
begann es in seinem Kopf herumzuwirbeln, ein schreckhaftes Jagen
widerstrebender Gedanken. Gern hätte er der inneren Stimme
gehorcht, den Eltern den Kummer erspart, sich ihren Wünschen
ungehorsam zu zeigen. Aber da fiel sein Blick auf den hochmütig vor
ihm stehenden Gegner; er fühlte, wie ihn alle die vielen Augen
erwartend ansahen, und er wußte nur zu genau: wenn er jetzt nein
sagte, so galt er für einen Feigling, der sich nur von dem blutigen
Waffengang fürchtete, so war er ein Geächteter, der seine
studentische Ehre verloren hatte!

		Mechanisch griff er da nach seiner Brust, holte die Brieftasche
heraus und überreichte dem Gegner seine Karte, wortlos, dem
übermächtigen inneren Drange gehorchend. Was auch kommen sollte, er
fühlte in diesem Augenblick, er konnte nicht anders.

		 

	
		
		Ein Ehrenhandel

		Begleitet von einem Freund schritt Helmut
Berendt in sehr früher Morgenstunde die Kahlasche Straße hinaus.
Schon von weitem sahen sie in der Nähe des Felsenkellers einen
gelben Omnibus halten, der bestimmt war, sie zum Kampfplatz zu
führen. Schweigend trat er mit dem Kameraden zu der Gruppe von
Studenten heran, Angehörigen einer fremden Korporation, bei der er
Waffen belegt hatte, und die nun hier auf ihn gewartet hatten, um
gemeinschaftlich mit ihm zur Mensur zu fahren.

		Mit formeller Höflichkeit wurde sein und seines Begleiters Gruß
erwidert. Beide waren den Herren schon vom Fechtboden her bekannt,
wo Berendt in den letzten acht Tagen sich noch auf den speziellen
Komment eingepaukt hatte, der auf der Mensur mit Dobler zu beachten
sein würde. Auch nun im Omnibus [bookmark: page102] drin wurden nicht viele Worte
gewechselt; die meisten der jungen Leute rauchten ihre Zigarren
oder Zigaretten. Man war der frühen Morgenstunde wegen wenig
gesprächig und die Unterhaltung beschränkte sich auf wenige
scherzhafte Worte, mit denen Reminiszenzen des vergangenen Abends
aufgefrischt wurden. Nur der Fechtchargierte der Korporation, der
Berendt gegenübersaß, hielt es für angezeigt, ab und zu mit dem
Beleger höflichkeitshalber einige Worte zu wechseln.

		Nach einer etwa dreiviertelstündigen Fahrt fuhr der Wagen
rasselnd in die Dorfstraße ein und hielt dann vor dem ländlichen
Wirtshaus, in dessen Tanzsaal der blutige Strauß ausgetragen werden
sollte. Ein eigenartiges Gefühl beschlich Berendt, als er seinen
Begleitern durch die enge, dunkle Stiege hinauf in den Saal folgte,
durch dessen zum Teil verhängte Fenster nur ein trübes Licht fiel.
Ein die Brust beklemmender süßlich-dumpfiger Geruch von Karbol und
Jodoform wehte den Eintretenden entgegen und erzeugte zusammen mit
den ganzen Vorbereitungen für die Mensur eine hochgradige Spannung
erregende Stimmung.

		Die beiderseitigen Couleurdiener waren schon eifrig dabei, alles
zur Mensur vorzubereiten. Die große, dunkle Matte war entrollt, auf
der deutlich die Spuren früherer Kämpfe zu erkennen waren; auf den
Stühlen standen Waschschüsseln, in denen die Pinzetten, Nadeln,
Sonden und andere Instrumente der Ärzte lagen, und einige der
Herren in Couleur waren damit beschäftigt, die Klingen in die
farbigen Schläger einzuziehen und mit fachmännischem Blick zu
prüfen.

		Da eine größere Anzahl von Mensuren heute zum Austrag gebracht
werden sollte und die Kontrahage Berendt-Dobler gleich als erstes
Paar steigen sollte, so wurde Helmut nicht viel Zeit gelassen, sich
der Stimmung hinzugeben, die ihn hier beim Eintreten befallen
hatte. Der Fechtchargierte trat sofort an ihn heran und bat zu
bandagieren. So zog er sich denn die Oberkleider aus und setzte
sich auf einen eigens hiefür in einer Ecke zurecht gestellten
Stuhl, um sich von dem Couleurdiener die Bandagen anlegen zu
lassen.

		Helmut war frei von jeder persönlichen Furcht. Aber er konnte es
doch nicht hindern, daß ihn in dieser Minute ein gewisses [bookmark: page103] Herzklopfen
überfiel, wo er nun seinen Hals in die dichte Seidenbinde
einwickeln ließ und ihm die eiserne Paukbrille mit fast
schmerzhafter Gewalt auf Nase und Augenhöhlen gepreßt wurde. Aber
dann kam plötzlich ein Gefühl starrer Ruhe über ihn, besonders als
man ihm nun den Schlägergriff in den Fechthandschuh drückte und
seine Faust mit krampfhaftem Druck die Waffe umspannte. In diesem
Augenblick durchzuckte ihn das tröstliche Gefühl, daß er in der
eigenen Hand ein Mittel habe, sich Schutz zu gewähren, und wahrlich
er war fest entschlossen, davon besten Gebrauch zu machen. Auf dem
Fechtboden, den er gleich im ersten Semester besucht hatte, um das
Fechten als gesunde Leibesübung zu betreiben, hatte er ja bisher
stets seinen Mann gestanden und seine außergewöhnliche Körperkraft
war auch ein nicht zu unterschätzender Vorteil im Kampfe mit einem
Gegner wie Dobler, der allerdings als ein alter Mensurpraktiker und
renommierter Schläger wesentliche Chancen vor ihm voraus hatte.

		Nun traten sich die Gegner gegenüber und maßen sich aus dem
Dunkel der Höhlen ihrer Paukbrillen heraus mit blitzenden
Blicken.

		»Auf die Mensur! Bindet die Klingen! Gebunden sind! Halt!«

		Mit einem Ruck wurden Dobler die Mütze und Berendt der Hut vom
Kopf genommen.

		»Bindet die Klingen! Gebunden sind! Los!«

		In demselben Augenblick flogen schon die scharfen Speere in
wuchtigen Wechselhieben aufeinander los. Dumpf schallte das
Geräusch der auf die dicken seidenen Bandagen des Armes
auffallenden Klingen, durchbrochen ab und zu von dem hellen,
scharfen Laut, wenn Klinge auf Klinge stieß oder dumpf blechern,
wenn der schützende Korb des Schlägers berührt worden war. Ein,
zwei Gänge gingen vorüber, ohne daß einer der Gegner einen Hieb
erhalten hätte. Nun kreuzten sich zum dritten Male in hellem,
kampfesfrohem Aufleuchten die sausenden Klingen, da scholl
plötzlich auf Gegenseite der Ruf: »Herr Unparteiischer, bitte
drüben auf Terz nachzusehen.«

		Einen Augenblick vorher hatte Berendt einen dumpfen Schlag auf
der Stirn empfunden. Ein Hieb mußte gesessen haben. Er neigte
seinen Kopf dem herantretenden Paukarzt hin, aber schon [bookmark: page104] erklärte
dieser: »Flach!« Der Hieb hatte keine Wunde verursacht und so ging
die Mensur denn weiter.

		Mit doppeltem Eifer war Berendt bemüht, eine Blöße des Gegners
zu erspähen, und richtig, plötzlich ersah er im Flug, wie Dobler
drüben einen Moment die Wange preisgab. Blitzschnell sauste sein
Hieb in die Blöße des Gegners, und im nächsten Augenblick sickerte
auch – erst in wenigen dünnen Fäden, dann in breiter Spur – das
Blut über die Wange des Gegners.

		Blitzschnell war der Sekundant Berendts eingefallen und forderte
nun mit schmetternder Stimme den Unparteiischen auf, drüben einen
Blutigen auf Quart zu erklären.

		Der Paukarzt der Gegenpartei begutachtete die Wunde und sie
mußte nicht ganz unbeträchtlich sein, denn er war einige Zeit
bemüht, mit karbolgetränkter Watte eine Ader zum Stehen zu bringen.
Es wurden auch leise gemurmelte Worte zwischen Paukarzt,
Sekundanten und Dobler gewechselt, und Berendt, der mit gespanntem
Interesse dorthin sah, glaubte wahrzunehmen, daß sein Gegner
unwillig die Zumutung ablehnte, sich auf den Schmiß abführen zu
lassen, der an sich wohl eine reguläre Abfuhr darstellte.
Natürlich, es mochte ihm, dem alten Klopffechter, hart ankommen,
sich von einem solchen Neuling auf seine alten Tage gleich in den
ersten Minuten abtun zu lassen. So setzte er denn auch seinen
Willen durch und eine Minute später scholl das Kommando: »Silentium
für den Fortgang der Suite!«

		Wieder fuhren die Klingen der Gegner in die Höhe, da hörte man
plötzlich draußen laute Stimmen und herbeieilende Schritte. Im
nächsten Augenblick wurde die Tür des Saales aufgerissen und
atemlos stürzte ein Bauer in den Raum, mit lauter Stimme
hineinrufend: »Achtung, der Gendarm!«

		Wie in einem aufgestöberten Ameisenhaufen wimmelte es nun
plötzlich auf der Kampfesstätte durcheinander. Ehe er recht wußte,
was mit ihm geschah, fühlte sich Berendt von kundigen Thebanern
fortgerissen hinaus auf die Treppe, eine Art Hühnersteige empor zu
einer halbdunklen Kammer, wo er sich nun zu seinem nicht geringen
Erstaunen seinem Gegner gegenüber sah. Dann wurde die Tür hinter
ihnen zugeschlagen, der Schlüssel krächzte im Schloß, wurde
abgezogen und so befanden sich die [bookmark: page105] beiden plötzlich eingesperrt allein, die
sich noch vor drei Minuten als erbitterte Gegner mit der Waffe in
der Hand gegenübergestanden hatten.

		Eine Weile verrann, in der beide in finsterem Schweigen
verharrten. Inzwischen gewöhnte sich das Auge an die Dunkelheit,
die in dem Raum herrschte, und Berendt unterschied, daß sie sich in
einer Kammer befanden, die offenbar einer Magd des Hauses zur
Wohnstätte dienen mochte. Dobler hatte sich inzwischen auf dem
eisernen Feldbett niedergelassen und beschäftigte sich damit, das
aus seiner Wunde wieder von neuem hervorrieselnde Blut mit seinem
Taschentuch zu stillen, das inzwischen fast schon völlig von der
Feuchtigkeit durchtränkt war.

		Berendt schaute auf den Gegner und plötzlich überkam ihn ein
banges Gefühl, daß diesem ein ernster Schaden durch die ungestillte
Blutung entstehen könnte. Offenbar hatte sich durch die Aufregung,
das schnelle Hierherstürmen die Ader von neuem geöffnet und wollte
nicht wieder stehen. Helmut kämpfte mit sich, ob er nicht ein Wort
an den Gegner richten und diesem seine Hilfe anbieten sollte. Einen
Augenblick hielt ihn noch ein Gefühl feindseligen Trotzes davon ab.
Was ging es ihn im Grunde an, was diesem da passierte? Er hatte ihm
gewiß keine Veranlassung gegeben, sich in übermäßiger
Menschenfreundlichkeit um ihn zu besorgen. Aber ein weiterer Blick
auf das nun völlig rot gefärbte Taschentuch stimmte ihn um.

		»Verzeihung, kann ich Ihnen vielleicht irgendwie meine Dienste
anbieten? Ich sehe, Sie bluten stark.« Und schon hatte Helmut
dienstbeflissen aus seiner Tasche ein neues, ungebrauchtes
Taschentuch gezogen, das er dem Gegner hinreichte.

		Einen Moment sah Dobler zu ihm auf, erst sehr erstaunt, dann mit
finsterem Stirnrunzeln. Plötzlich schien er sich aber eines anderen
zu besinnen und erwiderte: »Es ist zwar nicht der Rede wert, aber
ich akzeptiere dankend,« und er nahm das ihm dargebotene Tuch, das
er an seine Wange drückte, bemüht, die Ader zu komprimieren. Wieder
verrann eine Minute, in der Berendt mit steigender Besorgnis auf
die noch immer nicht stehende Blutung sah.

		»Sollten wir am Ende nicht doch versuchen, uns bemerkbar [bookmark: page106] zu machen und den
Paukarzt zu benachrichtigen suchen? Ich fürchte, Sie verlieren zu
viel Blut.«

		Dobler lachte laut auf. »Du lieber Himmel, wenn's weiter nichts
ist! Ich habe schon geschweißt, daß mir das Blut in den Strümpfen
stand. Sie haben eben noch keine rechte Mensur mit angesehen.« Aber
plötzlich schien ihm zum Bewußtsein zu kommen, daß der andere es
doch herzlich gut mit ihm meinte und ganz unvermutet streckte er
ihm die Rechte entgegen. »Es war aber ganz brav von Ihnen gemeint,
das da,« er machte eine Geste nach seinem Schmiß hin. »Sie sind
überhaupt ein ganz fixer Kerl, und wo wir nun doch einmal hier
aufeinander angewiesen sind – kommen Sie her, wir wollen Frieden
schließen!«

		Wenn auch die Art Doblers, sich zu geben, rauh war, so fühlte
Berendt doch heraus, daß hinter seinen Worten eine ehrliche Achtung
vor seiner Tüchtigkeit steckte, und das Lob des Gegners, der
sicherlich in Mensurdingen eine gute Erfahrung hatte, erfüllte ihn
mit freudigem Stolz. Es lag überhaupt nicht in seiner Natur, lange
nachzutragen, besonders nicht, wenn jemand das Bestreben hatte,
sein Unrecht wieder gut zu machen. So ergriff er denn schnell die
ihm dargebotene Hand und schüttelte sie kräftig.

		»Wenn es nach mir gegangen wäre, Herr Dobler, hätten wir nie
Feindschaft bekommen,« erklärte er treuherzig.

		»Na ja,« brummte der andere, wieder mit Komprimieren
beschäftigt, »wie das so geht! Ein alter Esel muß ja immer wieder
aufs Eis. Na, ist einem schließlich ganz recht, wenn man da bei
einmal ordentlich reinfällt,« tröstete er sich selbst mit grimmigem
Humor.

		In diesem Augenblick hörte man draußen in dem Bodenvorraum
polternde Schritte herannahen.

		»Pscht!« raunte Dobler, »der Polyp!«

		Mäuschenstill schwiegen nun die beiden und duckten sich in der
Kammer zusammen, als könnten sie sich so noch unsichtbarer
machen.

		Nun waren die Schritte und das Stimmengewirr gerade vor der Tür.
Eine rauhe Hand fuhr pochend gegen diese.

		»Hier ist nur die Schlafkammer des Mädchens,« erklärte im
harmlosen Tone eine Stimme, offenbar die des Wirtes. [bookmark: page107]

		»Schadet nichts, aufschließen!« befahl eine andere, barsche
Stimme – der Gendarm.

		»Herrgott, da muß ich wirklich erst wieder nach unten, den
Schlüssel holen. Trina hat ihn bei sich.«

		»Kann alles nichts helfen! Holen Sie ihn nur, ich warte hier so
lange.«

		Mit beredtem Blick sahen sich die beiden Eingeschlossenen an und
Dobler machte eine achselzuckende Bewegung, die nur zu deutlich
besagte: Na, nun wird's uns wohl nichts mehr helfen, wir werden
dran glauben müssen.

		Ein plötzlicher Schrecken fiel auf Berendts Seele. Um Himmels
willen, wenn er hier abgefaßt, dem Gericht zur Anzeige gebracht
würde! Wenn man ihn verurteilte, was sollte daraus werden? Seine
Eltern! Mit einem Male fiel ihm mit Zentnerwucht die Schuld auf die
Seele, die er auf sich geladen hatte. Gegen das Gesetz hatte er
sich vergangen und wie ein Strafschuldiger würde er nun auch diesem
verfallen! Ein Zittern durchlief plötzlich seinen Körper. Für sich
selbst hätte er ja wohl alles schweigend ertragen, die Schuld, die
er auf sich geladen, hätte er mannhaft gebüßt, aber der Vater, die
Mutter daheim! Er wußte ja, wie's die treffen, wie's die zu Boden
schmettern würde.

		Wie ein Gebrochener hockte Berendt auf dem Bette neben dem
gleichfalls schweigenden Gegner, der sich seinerseits mit stoischem
Gleichmut in das unabänderliche Geschick zu ergeben schien. Er war
nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Alle seine Sinne
drängten sich in sein Gehör zusammen. Sein Ohr lauschte mit fast
schmerzhafter Spannung hinaus auf jedes Geräusch draußen.

		Ein letzter Hoffnungsschimmer wollte in seiner Seele aufsteigen.
Vielleicht ließ sich der Gendarm doch noch bewegen, von einer
Durchsuchung der Kammer Abstand zu nehmen. Vielleicht wendeten sich
seine Schritte wieder davon!

		Aber umsonst war all dieses Hoffen. Plötzlich wurden die Tritte
des Wirtes wieder hörbar, kreischend drehte sich der Schlüssel im
Schloß – die Tür ging auf und plötzlich stand der Schreckliche in
der grünen Uniform, den Helm auf dem Kopf, die Hand an den
Degengriff gelegt, in seiner ganzen massigen Größe im [bookmark: page108] Rahmen der kleinen
Tür. Ein grimmiges Lächeln überflog sein bärbeißiges Gesicht und,
mit ironischem Lächeln sich zu dem Wirt wendend, deutete er auf die
beiden Ertappten, die da regungslos, friedlich vereint, auf dem
Bette nebeneinander saßen.

		[image: ]
»Bedaure sehr, meine Herren, Sie in Ihrer
Zurückgezogenheit stören zu müssen,« sagte der Gendarm.



		»Na, mein lieber Herr Schuster, Sie sind wenigstens nicht
umsonst gegangen. Es war doch ganz gut, daß wir hier noch einmal
nachgesehen haben.« Und dann, sich zu den beiden Delinquenten
wendend, fügte er mit Galgenhumor hinzu: »Guten Morgen, meine
Herren! Bedaure sehr, Sie in Ihrer Zurückgezogenheit stören zu
müssen. Sie werden nun schon die Freundlichkeit haben, mir zur
Feststellung Ihrer Personalien hinunter zu folgen.«

		»Wird uns wohl nichts weiter übrig bleiben,« ging Dobler
resigniert auf den Ton des Gendarmen ein und schritt alsbald diesem
nach die Treppe hinab. Wortlos folgte Berendt, ihm war zu Mute, als
hätte er ein Verbrechen begangen und sollte nun der sühnenden
Gerechtigkeit zur vernichtenden Strafe ausgeliefert werden.

		 

	
		
		Die rächende Nemesis

		Ach nein, das ist doch zu abscheulich!«

		Lischen warf unmutig das französische Lesebuch vor sich auf den
Tisch und stützte die sorgenschwere Stirn in die Hand. [bookmark: page109] Zehn Minuten
zerbrach sie sich schon den Kopf über eine Satzbildung des
französischen Autors, ohne deren Sinn entziffern zu können.

		Der große Eifer, mit dem sie ihre Lektüre begonnen hatte, war
daher auf dem Punkt, zu erlahmen. Es konnte auch eigentlich kein
Mensch verlangen, daß man sich bei der Hitze, wie sie heute in den
Mittagstunden im Garten brütete, so abquälen sollte, und nötig war
es doch eigentlich auch nicht. Als Schülerin der obersten Klasse,
wohin sie nun im Laufe der Zeit glücklich avanciert war, mußte sie
zu Michaelis ihr Abgangszeugnis bekommen, ob sie nun ihre
französische Übersetzung tadellos machte oder nicht. Na, noch
einmal wollte sie's mit der dummen Stelle versuchen, wenn es aber
dann nicht ging –! Und Lischen steckte abermals das Gesicht
ins Buch, den Kopf auf beide Hände gestützt.

		Plötzlich hörte sie schnelle Schritte den Kiesweg heraufkommen,
und nun stand ein großer Schatten in der Tür des Gartenpavillons,
ihres Lieblingsplätzchens, vor dem draußen das brennende
Sonnenlicht über dem Rasenbeet flimmerte. Ordentlich erschrocken
fuhr Lieschen in die Höhe. Ach, dem Himmel sei Dank, es war ja
Helmut Berendt! Und ein freudiger Gedanke durchzuckte plötzlich ihr
Köpfchen.

		»Sie kommen wie gerufen, Herr Berendt!« rief sie dem Ankommenden
entgegen. »Ich zerbreche mir schon eine Viertelstunde den Kopf,
kann aber aus dieser dummen Stelle nicht klug werden. Bitte, helfen
Sie mir doch ein bissel.«

		Herr Berendt hatte ihr schon manchmal bei derartigen kleinen
Sorgen hilfreichen Beistand geleistet; aber heute setzte er sich
nicht flugs zu ihr, wie er sonst getan hatte, sondern blieb
unbeweglich auf seinem Platz am Eingang der Laube stehen und fragte
nur mit einer Stimme, die sehr aufgeregt klang: »Entschuldigen Sie,
Fräulein Lischen – aber ich bin heute wirklich nicht in der
Verfassung. Ich glaubte, Ihre Frau Mutter hier zu treffen – ist
Ihre Mutter nicht zu Hause?«

		»Nein, Mama ist fortgegangen. Aber sagen Sie doch, was ist denn
nur? Sie sehen ja zum Erbarmen aus!«

		Helmut hatte in seiner inneren Erregung den Hut abgenommen und
wischte sich nun mit dem Taschentuch den Schweiß von der [bookmark: page110] Stirn, den
nicht allein die Hitze des Sommertags dort hervorgebracht
hatte.

		Einen Augenblick schwieg er, im Zweifel, ob er das, was ihn im
Innersten bewegte, dem jungen Mädchen sagen sollte. Aber sie hatte
ihm ja stets wie eine Schwester so viel Interesse gezeigt, und es
war ihm Bedürfnis, zu einer befreundeten Seele ein Wort von dem zu
sprechen, was sein Inneres so sehr in Aufruhr brachte. So entfuhren
ihm denn die wenigen, aber bedeutungsvollen Worte: »Ich habe eben
eine Mensur gehabt.«

		»Was? Nicht möglich!« In höchster Überraschung schlug Lischen
freudig in die Hände. Das fand sie zu famos! Nun war Herr Berendt,
den sie sonst ja recht gut leiden mochte, in ihren Augen erst ein
wirklicher Student. Denn von ihrem Bruder wußte sie's nicht anders,
als daß das Pauken nun einmal zum Bruder Studio gehörte. Mit
eifrigstem Interesse überflog ihr Blick suchend sein Antlitz. Aber
vergebens, keine Spur eines Schmisses war dort zu entdecken.

		»Sie haben Ihren Gegner abgeführt?« entfuhr ihr die Frage. Und
man sah's an dem Aufleuchten ihrer Augen, wie stolz sie darauf war,
daß der Freund ihres Hauses gleich das erste Mal sich einen solchen
Erfolg errungen hatte.

		Trotz der tiefen Erregung, des bitteren Ernstes, die von Helmut
Besitz ergriffen hatten, mußte dieser doch lächeln über ihre naive
Freude. Wenn sie ahnte, wie es in ihm ausschaute! Langsam
schüttelte er den Kopf und ließ sich nun auf der Bank in der Laube
neben ihr nieder.

		»Nein, Fräulein Lischen, es kam nicht dazu; die Mensur ist nicht
zu Ende geführt worden – der Gendarm erschien plötzlich.«

		»Was, Sie sind geklappt worden?« Im ersten Augenblick spürte
Fräulein Lischen selbst ein kleines Entsetzen. Dann aber rutschte
sie mit einem schleunigen Ruck dicht an ihn heran. Das war ja zu
interessant, ein wahrer Roman – o, davon mußte er erzählen!

		»Aber nein, sagen Sie bloß, wie ist das alles gekommen?« Er
mußte nun alles haarklein berichten.

		Mit gespanntem Interesse hörte sie bis zu Ende zu, dann [bookmark: page111] aber meinte
sie tröstend: »Na, so schlimm wird das ja nicht werden. Vielleicht
bleibt's nur bei dem Abfassen. Ich kann mir doch nicht denken, daß
Sie wirklich angeklagt werden sollen – wegen einer einfachen
Schlägermensur! Das ist doch gar kein richtiges Duell. O, wenn mein
Bruder jedesmal deswegen angezeigt worden wäre, der wäre ja gar
nicht aus dem Loch herausgekommen!« Und Lischen brach in ein
helles, fröhliches Lachen aus, so vergnüglich kam ihr die
Geschichte vor.

		Aber Helmut war es nicht möglich, in ihren frohen Ton
einzustimmen. Ernst blickte er vor sich hin und langsam kam es von
seinen Lippen: »So harmlos wird die Geschichte bei mir nicht
ablaufen; ich bin ein Pechvogel. Die Sache von heute ist mehr als
ein Schreckschuß. Ich habe mich eben erkundigt, bin auch auf der
Polizei gewesen und habe gehört, daß gerade in den letzten Tagen
strenge Anweisung aus Weimar gekommen ist, dem Mensurwesen wieder
einmal etwas stärker auf die Finger zu sehen, weil gerade in
letzter Zeit viele Studenten mit frischen Schmissen nach Weimar ins
Theater und in die Restaurants gekommen sind und dort Ärgernis
erregt haben. So werde ich wohl gerade daran glauben müssen, gleich
beim ersten Male. Ja, wenn man Unglück haben soll!« und Helmut ließ
trübe den Kopf in die aufgestützte Rechte sinken.

		Einen Augenblick betrachtete ihn Lischen voll Mitleid, dann aber
kamen ihr schon wieder tröstlichere Gedanken.

		»Nun, wenn es wirklich dazu kommt – den Kopf abreißen können sie
Ihnen doch nicht! Und die paar Monate Festung, das ist doch bald
vorbei; das hat ja schon mancher in Jena durchmachen müssen.«

		»Bei mir wird das leider nicht so glatt abgehen,« beharrte
Helmut in seiner ernsten Auffassung. »Meine Eltern, besonders mein
Vater, denken eben sehr streng in diesen Dingen; sie hatten mich
beim Fortgang auf die Universität noch ausdrücklich ermahnt, mich
ja nicht in eine Mensur einzulassen. Und nun, nicht nur das,
sondern obenein auch noch Festungshaft! Passen Sie auf, Fräulein
Lischen, es nimmt ein böses Ende – ich fürchte, ich bin die längste
Zeit in Jena gewesen.« [bookmark: page112]

		»Nicht doch!« Nun selber geängstigt, legte Lischen Helmut die
Hand auf den Arm. Das konnte sie sich gar nicht vorstellen, daß der
gute Helmut Berendt, der wie ein Freund, wie ein Bruder bald zwei
Jahre mit ihnen im Hause gelebt hatte, aus ihrer Mitte gerissen
werden sollte! Und mit warmherziger Teilnahme drang sie nun auf ihn
ein und versuchte, ihm solche trübe Gedanken auszureden. Aber als
ihr Helmut von seinem Vater und seiner strengen Auffassung noch
mehr berichtet hatte, mußte sie schließlich zugeben, daß die Sache
ein recht ernstes Aussehen hätte.

		»Ach, Sie Armer,« seufzte sie in herzlichem Mitleid und drückte
mitfühlend seine Hand. »Aber sollte es denn wirklich keine
Möglichkeit geben, Sie vor dem Schlimmsten zu bewahren?«

		Sie dachte hin und her und machte ihm allerlei Vorschläge. Aber
es fand sich nichts. Das einzige, was sie ihm schließlich raten
konnte, war das, wenigstens vorläufig den Eltern nichts von der
ganzen Geschichte zu berichten.

		Helmut sträubte sich zwar gegen Lischens Rat, denn seiner
geraden Natur wäre es ein Bedürfnis gewesen, von dem Schlag, der
ihn betroffen hatte, sofort nach Hause Nachricht zu geben. Aber
Lischen wußte ihn schließlich mit ihren Gründen zu überzeugen. Es
sollte ja nicht aus Feigheit geschehen, sondern aus Rücksicht auf
die Eltern. Es wäre ja schließlich doch möglich, daß die Sache
niedergeschlagen würde; wozu sollte er dann seine Eltern unnütz
ängstigen? – Nachher war immer noch Zeit, ihnen die Sache zu
gestehen, wenn sie gut abgelaufen war.

		Wohl wehrte sich Helmut noch gegen diesen Vorschlag, den ihm die
kleine Freundin in eifrigem Zureden annehmbar zu machen suchte.
Aber schließlich siegte der Gedanke an seine Mutter. Er wußte, wie
sie in den langen Wochen und Monaten bis zur gerichtlichen
Entscheidung der Sache leiden würde, und um ihretwillen beschloß
er, ihr diese Qual zu ersparen und vorderhand über die Sache zu
schweigen.

		Mit diesem Entschluß erhob er sich denn nun.

		»Herzlichen Dank, Fräulein Lischen, für Ihre Teilnahme und für
den gut gemeinten Rat!« Mit festem Druck preßte er die Hand der
guten kleinen Kameradin, die er heute wie eine [bookmark: page113] Schwester liebgewonnen
hatte. »Es tat mir so wohl; ich werde Ihnen diese Stunde nicht
vergessen. Nun ist mir schon wieder etwas leichter ums Herz.« Und
mit nochmaligem herzhaften Händedruck schied er von ihr, um auf
sein Zimmer zu gehen.

		 

	
		
		Ein trüber Tag

		Es war zwei Monate später. Im Wohnzimmer des
Berendtschen Hauses saß die Mutter mit der Tochter bei einer
Handarbeit. So still war es in dem Raume, daß man die leisen
Handbewegungen der beiden Frauen beim Nähen hören konnte. Nun aber
entfuhr plötzlich der Mutter ein schwerer Seufzer, so daß die
Tochter verwundert von ihrer Arbeit zu ihr aufsah.

		»Ich weiß gar nicht, wie mir ist.« Die fleißigen Hände sinken
lassend, blickte die Mutter auf und zu der Tochter hinüber. »Mich
quält heute ein so dunkles Gefühl, wie die Ahnung eines Unglücks.
Ich denke immer, daß der dicke Brief, der heute morgen von Helmut
an den Vater gekommen ist, irgend etwas Schlimmes enthält.«

		»Aber was denn nur?« fragte die Tochter ungläubig. »Wir haben
doch erst vor wenigen Tagen eine Postkarte von Helmut erhalten, daß
es ihm gut geht. Was soll denn nun inzwischen vorgekommen
sein?«

		»Ich weiß es auch nicht,« seufzte die Mutter, »aber der Gedanke
läßt mich nicht los. Vielleicht ist er doch inzwischen krank
geworden oder sonst irgend etwas.« Von ihrer inneren Unruhe
gequält, sprang sie plötzlich auf und ging zum Sekretär ihres
Mannes hinüber, wo der Brief lag. Mit sehnsüchtigem Blick nahm sie
das Schreiben auf. »Ach, wenn der Vater nur erst da wäre!«

		»Er muß ja jeden Augenblick kommen,« tröstete die Tochter.

		Gerade wie sie diese Worte äußerte, schrillte der Ton der
Klingel von der Hausflur ins Zimmer hinein.

		»Da ist er schon!«

		Einen Augenblick lauschten beide.

		»Nein, das ist nicht Vaters Schritt,« entschied die Mutter.

		Gleich darauf klopfte es. Auf das »Herein!« der Mutter öffnete
sich die Tür und in dem Rahmen derselben erschien Frau [bookmark: page114] Rendant
Heinze, die Nachbarin und gute Freundin des Hauses. Eilig trat sie
ein, im bloßen Kopf, nur einen Spitzenschal umgeschlagen, mit
gerötetem Angesicht, wie jemand, der eine hochwichtige Botschaft
bringt. Mit schnellen Schritten trat sie auf Frau Berendt zu und
begrüßte sie mit umständlicher Zärtlichkeit.

		»Ach Gott, meine liebe Frau Steuerinspektor, es ist ja zu
schrecklich! Daß Ihnen das auch gerade mit Ihrem Sohn passieren
mußte! Er war doch sonst immer ein so ordentlicher, ruhiger
Mensch.«

		Frau Berendt, die zur Begrüßung aufgestanden war, sank plötzlich
auf ihren Stuhl nieder, ein so furchtbarer Schreck hatte sie bei
den Worten des Besuches durchfahren.

		»Mein Sohn – ja was denn?« kam es stockend von ihren zitternden
Lippen.

		»Wie – wissen Sie denn noch gar nichts?« Im höchsten Grade
erstaunt, schlug Frau Heinze die Hände ineinander.

		»Nein, nein! Aber so reden Sie doch nur, spannen Sie mich doch
nicht so auf die Folter,« bat die geängstigte Frau.

		Schweigend zog Frau Heinze eine Zeitung aus der Tasche, die sie
augenscheinlich für diesen Zweck eigens mitgebracht hatte.

		»Hier steht es schon im Blatt,« und mit der prickelnden Freude,
die Überbringerin einer so großen Neuigkeit zu sein, entfaltete sie
rasch das Zeitungspapier und las nun eine kurze Nachricht vor, die
sich unter den Telegrammen befand.

		
»Weimar, den 11. Juli. Die zweite Strafkammer des hiesigen
Landgerichts verurteilte heute die beiden Studiosen Artur Dobler
und Helmut Berendt aus Jena wegen Zweikampfes mit tödlichen Waffen
zu je drei Monaten Festung.«



		Wie vom Donnerschlag gerührt sank Frau Berendt in sich zusammen,
dann brach sie in ein heftiges Weinen aus.

		»Ich wußte es ja – der Brief, der Brief!« entrang es sich ihren
Lippen.

		Die Nachbarin wandte sich tröstend zu der armen Frau, sie
umarmend, streichelnd und an sich drückend.

		»Ach, liebste Frau Berendt, wenn ich das geahnt hätte!« suchte
sie die unerwartete Wirkung ihrer Hiobspost abzuschwächen.

		Auch der Tochter standen die Tränen in den Augen, und [bookmark: page115] erklärend wandte
sie sich nun an die Überbringerin der trostlosen Botschaft.

		»Vater hat die Zeitung heute morgen mitgenommen, so daß wir sie
gar nicht lesen konnten. O, was wird er nur dazu sagen? Er muß
jeden Augenblick heimkommen.«

		»So, der Herr Steuerinspektor muß jeden Augenblick kommen?« Frau
Heinze schlug sich eiligst das Tuch wieder um den Kopf. »Dann will
ich doch lieber wieder gehen. Ich glaube, es ist besser, Sie sind
allein, wenn Sie ihm die Botschaft beibringen.« Und mit nochmaligen
Beteuerungen ihres Mitleides zog sich die geschwätzige Dame
schleunigst zurück.

		Einige Minuten waren Mutter und Tochter allein im Zimmer, völlig
ihrem Schmerz hingegeben. Vergebens versuchte Hilde, die Mutter
aufzurichten.

		»Mein armer, unglücklicher Junge!« klagte die arme Frau immer
wieder und wieder. »Was wird der Vater dazu sagen?«

		»Wir dürfen ihn nicht gleich etwas merken lassen,« riet die
Tochter. »Wir müssen es ihm nach und nach beibringen, sonst regt er
sich zu furchtbar auf.« Und liebevoll sich zu der Mutter wendend,
trocknete sie dieser mit ihrem Taschentuch die Tränen von den Augen
und den Wangen.

		Da schellte es wieder, diesmal mit scharfem, lauterem Ton, und
alsbald nahten sich feste, schwere Tritte.

		»Der Vater!« entfuhr es Hildes Lippen, und sie fühlte, wie ihr
das Herz plötzlich stockte.

		Gleich darauf trat der Steuerinspektor in die Tür.
Augenscheinlich abgespannt und verärgert, warf er mit einem Ruck
die Mütze auf das Tischchen neben dem Eingang und trocknete sich
dann die Stirn, auf der die Schweißperlen glänzten.

		»Ein heißer Tag heute!« stieß er ärgerlich hervor, »und dazu
gerade heute diese Pferdearbeit! Fünf Stunden habe ich im
Sonnenbrande draußen auf dem Bahnhof zu tun gehabt. Na, ich freue
mich auf meine Ruhe, ich hab' sie mir ehrlich verdient!« Und schwer
ließ sich der große, starke Mann in den Korbsessel, seinen
Sorgenstuhl, am oberen Ende des schon gedeckten Tisches nieder.

		In ängstlicher Hast sprang die Mutter auf. »Das Essen wird
[bookmark: page116] gleich da
sein,« versprach sie und eilte hinaus, froh, einen Vorwand zu
haben, sich fürs erste den Blicken ihres Mannes entziehen zu
können.

		Der Steuerinspektor blieb mit der Tochter allein.

		Nachdem er seinen Uniformrock aufgeknöpft hatte, setzte er den
Kneifer auf die Nase und zog die zusammengefaltete Zeitung aus der
Brusttasche.

		»Nicht einmal zum Zeitunglesen bin ich beim Frühstück gekommen,«
erklärte er, das Blatt auseinander faltend, »es war eine geradezu
blödsinnige Hetzerei heute.« Und nun begann er den Blick in die
Zeitung zu senken.

		Mit banger Furcht hatte Hilde diesem Beginnen zugeschaut. Um
Himmels willen, wenn nun der Vater dort so unvorbereitet die
Nachricht fand! Nein, das durfte nicht geschehen. Sie faßte sich
daher ein Herz und trat schnell an den Vater heran. Schmeichelnd
suchte sie ihm das Zeitungsblatt aus der Hand zu nehmen.

		»Ach, laß doch, Väterchen, und ruh dich lieber ein bißchen vor
dem Essen aus. Nach Tisch, wenn du dein Schläfchen gemacht hast,
ist ja noch Zeit genug.«

		Aber der Vater ließ sich nicht beirren.

		»Nein, nein; man will doch auch wissen, was in der Welt
vorgeht,« entschied er und schob sie sanft beiseite, von neuem das
Blatt hochnehmend.

		Aber Hilde ließ die Hand nicht von der Zeitung und suchte noch
einmal ihr Vorhaben durchzusetzen.

		Mit ärgerlichem Stirnrunzeln blickte der Steuerinspektor auf;
eine derartige Eigenwilligkeit war er in seinem Hause nicht
gewöhnt, am allerwenigsten von der immer folgsamen Tochter.

		»Na, was soll das?« herrschte er das Mädchen mit scharfem Ton an
und richtete dabei den strengen Blick durch die Kneifergläser auf
die bleich und verstört vor ihm Stehende.

		Nun fiel ihm der ungewöhnliche Ausdruck ihres Gesichts auf.

		»Na nu, was ist denn los?« forschte er.

		»Ach nichts,« versuchte Hilde auszuweichen. Aber der Vater ließ
sich nicht irre machen. Langsam ließ er das Zeitungsblatt auf die
Kniee sinken und musterte die Tochter mit durchdringendem [bookmark: page117] Blick. »Da ist
irgend etwas nicht in Ordnung. Ich kenne dich doch, Mädel.«

		Zum Glück trat gerade in diesem Augenblick die Mutter mit der
Suppe herein und hinter ihr die zwei jüngeren Brüder, die sie aus
dem hinteren Zimmer von der Schularbeit abgerufen hatte. Mit ihrem
feinen Instinkt hatte die Mutter sofort die Situation erraten und
beeilte sich daher, der Tochter, die ihr einen heimlich flehenden
Blick zuwarf, aus der Not zu helfen.

		»So, nun können wir essen,« erklärte sie, setzte hastig die
Suppenterrine auf den Tisch und griff dann nach dem Teller des
Mannes, um ihn durch die Mahlzeit von weiteren Fragen
abzubringen.

		»So, das wird dir gut tun nach all der aufreibenden Arbeit
heute.« Rasch setzte sie ihm den Teller vor, aber ihre Hand
zitterte vor innerer Erregung dabei so heftig, daß der Inhalt des
Tellers überfloß.

		Stirnrunzelnd betrachtete der Steuerinspektor, dessen Argwohn
nun einmal rege geworden war, seine Frau. Auch sie? Er kannte seine
Frau zu gut, um nicht zu wissen, daß diese ersichtliche Erregung
einen besonderen Grund haben mußte.

		»Was ist's mit der Hilde?« wandte er sich, einen Zusammenhang
zwischen der Befangenheit von Tochter und Mutter ahnend, jetzt
geradewegs an seine Frau.

		Ohne den Gatten anzublicken, dessen forschenden Blick sie nun
deutlich in ihrem Gesicht spürte, füllte die Mutter mit fliegender
Hand den Kindern ihre Teller auf.

		»Was soll denn sein? Nichts ist,« erklärte sie ausweichend, doch
einen schnellen Blick zur Tochter hinübersendend, die ihre Augen
auf den Teller gesenkt hatte. »Das Mädel ist vielleicht von der
Hitze ein bißchen abgespannt.«

		Da gab's plötzlich einen heftigen Ruck im Sessel, und krachend
warf der Vater Löffel und Serviette auf den Tisch.

		»Zum Kuckuck, jetzt hab' ich's satt mit der Geheimniskrämerei!
Was geht hier vor? Ich will's wissen – also heraus mit der
Sprache!«

		Frau Berendt wußte nur zu deutlich, was die Glocke geschlagen
hatte: Wenn dieser Ton kam, war es vorbei mit jedem [bookmark: page118] Widerstande. So war denn
also der schreckliche Augenblick da! Eilig wandte sie sich an die
Tochter und die beiden Söhne: »Geht hinaus, Kinder; ich habe mit
Vater zu sprechen.«

		»Nun, was gibt's?« Mit steigendem Erstaunen hatte der
Steuerinspektor die Vorbereitungen seiner Frau zu dieser Mitteilung
mit angesehen. »Du tust ja rein gefährlich; was ist denn
vorgefallen?«

		Einen Augenblick rang Frau Berendt noch mit ihren Worten; sie
hätte gern umständlich und schonend dem Gatten die schreckliche
Mitteilung gemacht. Aber sie sah, wie er bereits in steigender
Ungeduld mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln begann, und
mußte daher sofort mit der Sprache heraus. Zitternd näherte sie
sich ihrem Mann, und ihm die Hände beschwörend auf die Schultern
legend, bat sie: »Ich muß dir leider eine sehr traurige Mitteilung
machen, aber erschrick nur nicht und sei nicht zu böse: Helmut hat
sich geschlagen, und die Sache ist vors Gericht gekommen – er ist
gestern zu drei Monaten Festung verurteilt worden.«

		Wie vom Donner gerührt saß der Inspektor einen Augenblick da,
seine Frau verständnislos anstarrend. Was, hörte er recht? Sein
Sohn, der Helmut, gerichtlich bestraft? Und wie mechanisch
wiederholte er noch einmal die Worte seiner Frau. Aber als sie nur
leise und kummervoll zur Bestätigung mit dem Kopf nickte, da brach
der Sturm in ihm los. Krachend fuhr seine Hand auf den Tisch
nieder, und er sprang in die Höhe.

		»Was, also duelliert, trotz aller unserer Ermahnungen, und nun
obendrein noch eingesperrt! Na, das ist ja eine nette Bescherung.
Dazu hat man den Burschen groß gezogen!«

		Und die Hände auf den Rücken legend, wandte sich der große Mann
ab, um mit gewaltigen, wuchtigen Schritten im aufschäumenden Zorn
das Zimmer zu durchmessen.

		Frau Berendt war inzwischen rasch zum Sekretär gelaufen, wo der
Brief Helmuts lag, und trat jetzt in bebender Angst dem Gatten
entgegen, ihm den Brief hinhaltend.

		»Ach, lies doch nur erst, was der Junge geschrieben hat. Heut
vormittag ist dieser Brief von ihm angekommen; gewiß steht da alles
drin. Verurteile ihn doch nicht, ohne ihn gehört zu haben.« [bookmark: page119]

		Schweigend nahm ihr Berendt den Brief aus der Hand, zerriß den
Umschlag und entfaltete das Schreiben. Nun las er mit lauter Stimme
den Inhalt des Briefes seiner Frau vor:

		
»Meine lieben, lieben Eltern!

»Mit einer furchtbaren Mitteilung muß ich heute zu Euch kommen.
Mich hat ein entsetzliches Unglück betroffen, nein, eine Schuld –
beides. Ich will Euch schreiben, wie alles gekommen ist, und Ihr
werdet ja selbst sehen, wie weit die Schuld mich trifft.

Vor etwa acht Wochen, gelegentlich der Schillerfeier, wurde ich
von einem Studenten, der mich schon wiederholt in kränkender,
ernsthaft beleidigender Weise behandelt hatte, ohne daß ich aber
darauf erwidert hätte, in höchst verächtlicher Form vor zahlreichen
Zeugen beschimpft. Ich habe darauf, gerade Eurer Ermahnung,
geliebte Eltern, eingedenk, mit aller Ruhe und Selbstbeherrschung
mir diese Beleidigung verbeten. Aber statt daß er sein Unrecht
eingesehen hätte, forderte er mich nun obendrein. Ich habe in
diesem Augenblick furchtbar mit mir gekämpft – ich bitte, mir das
glauben zu wollen – und, meinem Versprechen eingedenk, hätte ich ja
auch alles hinuntergezwungen und dem Menschen in schweigender
Verachtung den Rücken gekehrt, aber ich konnte es nicht. Ich wäre
mir wie ein Elender, wie ein Feigling vorgekommen vor all den
Zeugen des Vorfalls, die erwartungsvoll auf mich sahen. Ich wäre
wirklich in allen studentischen Kreisen wie ein Geächteter
angesehen worden, wenn ich nicht nach studentischem Gebrauch jetzt
die Forderung angenommen hätte. So geschah es denn – ich konnte
nicht anders, so wahr ich diese Zeilen an Euch schreibe.

Und dann ist das Schreckliche gekommen. Beim Austrag der Mensur,
die vielleicht für mich unblutig verlaufen wäre, erschien der
Gendarm, wir wurden abgefaßt, und so ist denn die unglückselige
Angelegenheit vor Gericht gekommen. Mein erster Gedanke war
natürlich, Euch, liebe Eltern, sofort von diesem Ereignis Kenntnis
zu geben. Aber nach langem Kampf hielt mich der Gedanke davon ab,
daß vielleicht die Anzeige doch noch unterdrückt werden könnte und
ich Euch so lange Monate qualvoller Aufregung ersparen wollte. In
Hangen und Bangen [bookmark: page120] verlebte ich eine furchtbare Zeit, bis mich dann
vor vierzehn Tagen die Vorladung zur Gerichtsverhandlung traf und
mir jeden Zweifel darüber benahm, daß ich dem Gesetz verfallen war.
Nun hatte ich aber im letzten Winkel meiner Seele immer noch die
dunkle Hoffnung, ich würde als der beleidigte und herausgeforderte
Teil vielleicht nur geringfügig bestraft werden, und so entschloß
ich mich denn, so lange mit meiner Mitteilung an Euch
zurückzuhalten, bis der Richterspruch gefallen war. Heute ist dies
nun geschehen; vor einer halben Stunde hat das Gericht seinen
Spruch abgegeben, und ich bin für überführt erachtet worden, mich
des Zweikampfs mit tödlichen Waffen schuldig gemacht zu haben,
wofür über mich eine Strafe von drei Monaten Festungshaft verhängt
worden ist.

Meine geliebten Eltern, ich bin wie niedergeschmettert. Alles
dreht sich in mir; ich weiß selbst nicht, was ich soll. Nur das
eine Gefühl habe ich, daß ich jetzt zu Euch reden, Euch rückhaltlos
alles berichten, meine Schuld eingestehen muß und nichts
beschönigen darf. Ich weiß ja nur zu gut, was dieser furchtbare
Schlag für Euch bedeutet, namentlich für Dich, lieber Vater, der Du
so streng auf Recht und Ehre hältst und Dir in Deinem ganzen Leben
niemals auch nur die leiseste Übertretung hast zu Schulden kommen
lassen. Ich weiß, wie ich Dich in Deinem Vaterstolz, in Deiner
Beamtenehre gekränkt habe. Und so schrecklich erscheint mir jetzt
mein Vergehen, daß ich nicht den Mut finde, Euch schon um
Verzeihung zu bitten. Zu sehr wirst Du ja unter der Wunde leiden,
die ich Dir beibringe. Ich bitte Dich daher nur, mein lieber,
lieber Vater, übersieh nicht, daß ich ohne meine Schuld zu all
diesem gekommen, daß ich in eine Zwangslage geraten bin, aus der
ich mir nicht anders zu helfen wußte, als wie es geschehen ist. Die
unseligen Folgen jenes Augenblicks, wo ich die Forderung
notgedrungen annahm, habe ich ja natürlich niemals vorher ahnen
können.

Bitte, bitte, laßt bald von Euch hören, liebe Eltern, wenn es
auch nur wenige Zeilen sind, denn ich vergehe in furchtbarer
Aufregung, wie Ihr die Sache aufnehmen werdet.

Euer unglücklicher Sohn

Helmut.«



		[bookmark: page121] Langsam
entsank das Schreiben der Hand des Steuerinspektors, und eine Weile
blickte dieser noch auf das Papier zu seinen Füßen. Dann aber ging
ein Zucken durch seine mächtige Gestalt und, heftig mit dem Fuße
aufstampfend, trat er auf das Schreiben.

		»Also das sind die Früchte zwanzigjähriger Erziehung,
tausendfältiger Ermahnungen und guter Lehren. Haha!« – grimmig
lachte der Inspektor auf. »Nun hat man mit all dem sich einen Sohn
erzogen, der einem Schmach und Schande ins Haus bringt!« Und von
seinem aufbrandenden Empfinden überwältigt, begann der
Steuerinspektor wieder nach seiner Art durchs Zimmer zu
stürmen.

		[image: ]
»Reg' dich doch nicht so furchtbar auf,«
flehte Frau Berendt.



		Frau Berendt, über deren bleiche Wangen die Tränen liefen, hob
schweigend den Brief auf und suchte mit mütterlicher Zärtlichkeit
die zerknitterten und zerstampften Seiten zu glätten. Ihr war zu
Mute, als wenn den armen unglücklichen Sohn da eben eine
körperliche Mißhandlung getroffen hätte. Auf seinem Weg vor ihr
Halt machend, herrschte sie der Steuerinspektor an: »Woher wußtest
du denn übrigens schon von der Sache?«

		»Frau Heinze war gerade hier,« erwiderte Frau Berendt gehorsam,
ohne die Folgen ihrer Antwort zu überdenken, »sie hatte es schon in
der Zeitung gelesen.«

		Im nächsten Augenblick allerdings packte sie ein tödlicher
Schrecken, als sie die Folgen dieser unbedachten Auskunft sah.

		»Was?« In donnerndem Ton drang grollend die Stimme [bookmark: page122] Berendts aus
seiner mächtigen Brust. »Also in der Zeitung wird die Sache schon
herumgetragen, mein guter Name, den ich mein ganzes Leben lang hoch
und heilig gehalten habe? Durch die Zeitungen erfahren andere Leute
die Sache eher als der eigene Vater? Ach, das ist zu viel! Der
Bursche verdient ja, daß man sonst etwas mit ihm täte.« Und
ingrimmig schüttelte der im Tiefsten gekränkte Vater die Faust
wider den abwesenden Sohn.

		»Aber ums Himmels willen, reg' dich doch nicht so furchtbar
auf,« flehte Frau Berendt, ihm in den erhobenen Arm fallend.
»Gewiß, Helmut hat unrecht getan, doppelt unrecht, weil er uns so
lange die Sache verschwieg. Aber er hat es doch gewiß nicht aus
Angst und Feigheit getan, sondern nur um uns zu schonen; dafür
kenne ich doch den Jungen zu gut.«

		Aber der Steuerinspektor war nicht zu besänftigen.

		»Nein,« donnerte er, »wenn ich schon alles verzeihen und
verstehen könnte, aber niemals diese Heimlichkeit; das hab' ich nie
ausstehen können! Wenn das Vertrauen bei einem Kinde zum eigenen
Vater so gering ist, dann hört eben alles auf! – Nein, da gibt's
kein Entschuldigen mehr und kein Verzeihen. Ich bin fertig mit dem
Jungen, und ich rühre keine Hand mehr für ihn. – Dazu habe ich mich
gequält, Jahr für Jahr, Tag um Tag, um den Jungen studieren zu
lassen! So manchen Bissen hat man sich dazu vom Munde absparen
müssen, und das nun ist der Erfolg! – Aber gut, er soll die Suppe
auslöffeln, die er sich eingebrockt hat; er hat's ja nicht anders
haben wollen. Aus ist's jetzt natürlich mit dem Studium! Ich habe
kein Geld dazu, um meinen Herrn Sohn fechten und raufen und auf der
Festung durchfüttern zu lassen – den Spaß mögen, sich andere
leisten, aber nicht ich. Ich werde kurzerhand der Sache ein Ende
machen! Er wird seine Strafe absitzen, sogleich, und dann tue ich
ihn in ein Geschäft nach Erfurt. Ich habe Bekannte dort, die die
Sache vermitteln werden. Da mag er sehen, daß er so bald wie
möglich zu eigenem Gelde kommt und mir nicht länger auf der Tasche
liegt. Gleich werde ich's ihm schreiben; er soll wissen, woran er
ist.«

		Und mit schnellen Schritten wandte sich der Steuerinspektor der
Tür zum Nebenzimmer zu. [bookmark: page123]

		Noch einen letzten Versuch machte die geängstigte Frau, um den
erzürnten Mann umzustimmen; aber scharf fiel ihr dieser ins Wort:
»Ruhig! Ich will nichts mehr hören; es bleibt bei dem, was ich
gesagt habe. Und nun sorge dafür, daß mich keiner drinnen stört –
mein letztes Wort ist gesprochen!«

		Krachend schloß sich die Tür hinter dem Steuerinspektor, und
seine Frau sank auf einen Stuhl am Tische nieder. In einem
erlösenden Schluchzen machte sich die so lange gewaltsam
zurückgehaltene Angst und Verzweiflung bei ihr nun endlich
Bahn.

		 

	
		
		Heimberufen

		Bemooster Bursche zieh' ich aus – ade!

Behüt dich Gott, Philisterhaus – ade!

Zur alten Heimat geh' ich ein,

Muß selber nun Philister sein –

Ade! ade! ade!

Ach! Scheiden und meiden tut weh!«

		Ein Komitat! Rasch, Mutter, rasch!«

		Das Töchterlein des Schreinermeisters in der Saalgasse rief es
eifrig der im Hinterzimmer kramenden Mutter zu, und schnell eilte
diese mit ans offene Fenster, wo beide nun neugierig
hinausschauten. Wenn irgend ein Studentenaufzug auf der Straße zu
sehen war, das war immer ein Ereignis, das man nicht versäumen
durfte.

		»Da kommen sie schon um die Ecke – von der Kirche her!«

		Des Schreiners Töchterlein, das sich weit aus dem Fenster
lehnte, hatte recht. Es bog in der Tat eben ein kleiner Zug von
Studenten in die Straße ein und kam hier am Hause vorbei.

		Aber kein fröhlicher Aufzug war es. Langsam, mit feierlichem
Ernst, fast wie ein Trauergeleit anzusehen, kam die kleine Schar
herangeschritten, zu zweien und zweien. Nur an der Spitze des Zuges
gingen drei in einer Reihe – ein Student, in Mantel und Hut,
reisefertig, rechts und links unterm Arm gefaßt von seinen
Begleitern.

		Fast wie ein Trauergeleit! Und es war ja auch ein solches: Treue
Freunde gaben hier einem Scheidenden, der für immer aus Jenas Toren
ausziehen wollte, das letzte Geleit – das Komitat. Langsam und
gedämpft hallten dazu die Worte des [bookmark: page124] traditionellen, wehmütig-schönen
Abschiedsliedes durch die schon dämmernde, stille Gasse:

		»Fahrt wohl, ihr Straßen grad und krumm –
ade!

Ich zieh' nicht mehr in euch herum – ade!

Durchtön' euch nicht mehr mit Gesang,

Mit Lärm nicht mehr und Sporenklang.

            Ade! ade! ade!

Ach! Scheiden und meiden tut weh!

		Ihr Brüder drängt euch um mich her – ade!

Macht mir mein leichtes Herz nicht schwer – ade!

Auf frischem Roß, mit frohem Sang

Geleitet mich den Weg entlang!

            Ade! ade! ade!

Ach! Scheiden und meiden tut weh!

		Im nächsten Dorfe kehret ein – ade!

Trinkt noch mit mir von einem Wein – ade!

Und nun, ihr Brüder, sei's weil muß:

Das letzte Glas, den letzten Kuß!

            Ade! ade! ade!

Ach! Scheiden und meiden tut weh!«

		Nun war der kleine Zug vor dem Hause angekommen. Voller
Interesse blickte das Mädchen im Fenster drunten auf die
Vorüberziehenden.

		»Sieh doch, Mutter – das ist ja der hübsche Große, der damals
bei der Schillerfeier die Fahne trug. Ich besinne mich noch genau
darauf!« flüsterte die Tochter eifrig der Meisterin zu. »Ach, wie
schade, daß der auch schon weg muß. Und so mitten im Semester – da
muß doch irgend was passiert sein. Sieh mal, wie traurig er
aussieht! Ach, er kann mir recht leid tun!«

		Das Mädchen hatte recht gesehen. Es war in der Tat Helmut
Berendt, dem hier seine Vereinsbrüder von der »Freien
Germanistischen Vereinigung« das Geleite zur Bahn gaben; denn noch
heute sollte er, dem Gebot des Vaters folgend, Jena verlassen,
zuerst um auf der Feste Mittweida seine Haft zu verbüßen, dann um
nach Erfurt zu gehen und dort in ein kaufmännisches Geschäft
einzutreten. Es galt also heut für ihn einen doppelten Abschied:
von Jena und vom Burschentum!

		Schwer lastete dieses Bewußtsein auf Helmut. In den letzten
Nächten war kein Schlaf mehr in seine Augen gekommen, bleich [bookmark: page125] und verstört
schritt er so am Arm seiner Freunde dahin. Die Augen hielt er fest
zu Boden gesenkt; er fürchtete, daß ihm der letzte Augenblick der
trauten Gassen, die er oftmals frohen Muts durchwandert hatte,
Tränen entlocken könnte. Zum letzten Male! Wie trostlos, wie
sterbenstraurig klang es ihm immer und immer wieder im Ohr! Nie
wieder sollte er das alte, liebe Nest sehen, nie wieder die treuen
Genossen ernster und froher Stunden da neben ihm! Vorbei war es mit
aller Burschenherrlichkeit, aller Wissenschaft – vorbei für immer,
immer!

		Helmut biß die Zähne zusammen, sein Arm zuckte in dem seines
Begleiters; aber schweigend schritt er weiter. Gesenkten Hauptes
dahingehend, hatte er auf den Weg nicht geachtet. Nun aber fuhr er
plötzlich auf.

		Es schien nämlich, als verlangsamten seine Begleiter ihre
Schritte. Schnell blickte er auf, und ein leises Zittern durchlief
ihn: wirklich, da war er noch einmal vor seinem Hause, wo er so
viele glückliche Stunden verlebt hatte, wo ihm so treue Herzen
schlugen! Und wahrhaftig, da standen sie ja auch alle noch einmal
am Fenster und winkten ihm traurig die letzten, stummen
Scheidegrüße zu: die gute, liebe Frau Härtel mit ihrem braven Mann
und Lischen, die liebe, kleine Kameradin! Noch einmal blickte auch
Helmut zu ihnen hin, sein rechter Arm machte sich frei und
erwiderte mit hastigem Gruß das Lebewohl; dann aber blickte er
starr geradeaus. Es war ihm dunkel vor den Augen geworden und heiß
brannte es darin. Schneller schritt er vorwärts, die Gefährten mit
sich ziehend. Vorüber, vorüber, daß alles nur endlich zum Schluß
kam!

		Und wieder klang der Kehrreim des Liedes:

		            »Ade!
ade! ade!

Ach! Scheiden und meiden tut weh!«

		In einem dunklen Hinterzimmer der Geschäftsräume der Bankfirma
Stern & Co. saß Helmut Berendt an seinem Pult. Es
stand dicht vor dem Fenster, aber trotzdem lag nur ein trübes,
graues Licht über dem Tisch, und hinten im Zimmer mußte während des
ganzen Tages die Gasflamme brennen. Das Fenster führte nur auf
einen engen, dunklen Hof mit rauchgeschwärzten alten Mauern hinaus,
auf den trübselig die matten Scheiben [bookmark: page126] der kasernenmäßig angebrachten
Fensterreihen sahen. Kein Baum, kein Strauch verschönte diesen
trübseligen Hof des Hauses, das in fast allen seinen Stockwerken
geschäftlichen Zwecken diente.

		Helmut saß still über seine Arbeit gebeugt und schrieb. Er war
nicht allein in dem Zimmer; links von ihm stand noch ein
Doppelpult, an dem zwei andere junge Leute der Firma saßen, die ihm
aber im Geschäftsalter und Rang bereits voraus waren. Die beiden
waren gerade in einer halblaut geführten Unterhaltung begriffen,
die sich auf den einen Chef der Firma bezog, der eben nach einer
polternden Szene mit dem Buchhalter im Vorderzimmer sich ins
Privatkontor begeben hatte, wo hinein man jetzt durch die nur halb
geschlossene Tür sehen konnte.

		»Potz Blitz, Jacques! Heute hat unser Herr Ignaz Stern wieder
einen schlechten Tag.«

		»Kein Wunder! Er liegt schief an der Börse; die Britanniahütte
steht faul. Soll er wohl auch noch guter Laune sein?«

		»Na, die ›Kompanie‹« – der Sprecher winkte mit dem Kopf nach dem
Privatkontor hinten, wo man den zweiten Sozius, Herrn Adolf Kleber,
gerade bei seiner gewohnten Flasche Rotspohn und einem
Lendenbeefsteak beim Frühstück sitzen sah – »läßt sich jedenfalls
durch den kleinen Zwischenfall in ihrem Appetit nicht
beeinträchtigen.«

		Herr Jacques belächelte pflichtschuldigst den Witz seines
Mitkommis, der sich nun auch nach Helmut Berendt umsah, um zu
sehen, ob auch dieser seiner Witzelei die gebührende Beachtung
schenke. Aber der hatte anscheinend von diesem Zwiegespräch gar
nichts vernommen, sondern fuhr mit ungeminderter Geschwindigkeit
mechanisch über sein Rechnungsformular hin.

		»Sie, Berendt – bringen Sie sich doch bloß nicht um,« zischelte
der Witzbold zu ihm hinüber. »Sie schmieren ja gerade, als ob Sie's
bezahlt kriegten.«

		Ein lebhaftes Kichern begleitete diese nicht gerade taktvolle
Anspielung auf die Anstellungsverhältnisse Berendts, der als
Volontär vorerst ohne jede Vergütung arbeitete.

		Helmut sah auch jetzt nicht von seiner Arbeit auf, sondern
schrieb ruhig weiter, als hätte er die Bemerkung nicht gehört.

		Dieses absichtliche Überhören verdroß die beiden denn auch
[bookmark: page127] nicht wenig
– waren sie doch sowieso schon schlecht genug auf ihren neuen
Kollegen zu sprechen.

		»Na, lassen Sie man den ›Herrn Studenten‹ lieber in Ruhe, Max,«
riet der mit Jacques angeredete junge Mann dem anderen. »Der ist
viel zu fein für uns. Er fordert Sie sonst am Ende noch auf blanke
Scheren oder krumme Lineale.«

		Abermals kicherten die beiden in hämischer Weise vor sich hin.
Die Worte des Herrn Jacques waren diesmal so laut geäußert, daß
Berendt sie unbedingt hätte hören müssen. Und er hatte sie auch
vernommen; aber dennoch verzog sich auch jetzt wieder keine Miene
in seinem Gesicht, er nahm nicht die geringste Notiz von dieser
Verhöhnung, sondern schrieb nach wie vor weiter, ohne aufzusehen.
Allerdings, wer näher zusah, hätte wohl bemerken müssen, wie die
federführende rechte Hand heftig zitterte, so daß es aller
Willenskraft bedurfte, um die vorschriftsmäßige kaufmännische
Schrift auch weiter einzuhalten.

		Die höhnischen Worte hatten Helmut Berendt in der Tat im
tiefsten Innern getroffen. Hatten sie doch an den wunden Punkt
gerührt, über den er nie und nimmer hinwegkommen konnte, die lange
Zeit hindurch, die er nun schon hier im Geschäft tätig war. Über
ein halbes Jahr war dies schon der Fall. Da war er nach erledigter
Festungshaft, der Anordnung des Vaters folgend, hierher gekommen in
das Haus Stern & Co., wo ihm ein Freund des Vaters
die Anstellung bewirkt hatte, eine Anstellung, die der Vater nach
Lage der Dinge sogar noch als eine günstige bezeichnen mußte. Denn
es sollte bereits nach Jahresfrist eine gewisse monatliche
Vergütung bezahlt werden und nach dem zweiten Jahre Helmuts
Anstellung mit einem kleinen Gehalt erfolgen, von dem er bei
bescheidenen Ansprüchen selbständig seinen Unterhalt bestreiten
konnte.

		Mit dem Bewußtsein, schwer gegen den Willen des Vaters gefehlt
zu haben, hatte sich Helmut in seine neue Laufbahn gefunden.
Allerdings hatte es nur nach schwerem, monatelangem innerem Kampfe
geschehen können, bei dem er ein Stück seines eigenen Ich hingab.
Nur blutenden Herzens hatte er sich von dem geliebten Studium
losgerungen, mit dem er bereits mit jeder Faser seines Wesens
verwachsen war. Aber eine ehrliche [bookmark: page128] und gesunde Natur, wie er war, hatte er
ohne jede Verbissenheit oder krankhafte Resignation sich an die
neue Aufgabe seines Lebens herangemacht mit dem besten Willen, auch
in diesem neuen Berufe sein Bestes zu leisten und Tüchtiges zu
erreichen.

		Doch nur allzubald hatte er merken müssen, wie schwer ihm das
fiel. Es lag allerdings zum großen Teil an dem unglücklichen
Umstande, daß die Personen, die er in dem Hause
Stern & Co. vorfand und auf die er besonders
angewiesen war, sehr wenig angenehm waren. Seine Chefs kümmerten
sich gar nicht um ihn, sondern überließen ihn, nachdem sie den
Neuling dem Kontorpersonal vorgestellt hatten, der Aufsicht des
Prokuristen. Dieser war ein verbissener, nörgelnder Mensch, der
zwar seine Pflicht gegen die Chefs ausgezeichnet tat, sich aber ein
wahres Vergnügen daraus machte, das Kontorpersonal zu
tyrannisieren. Nur wer ihm als dem Allgewaltigen im Hause
Stern & Co. schmeichelte, der erfreute sich seiner
Gunst. Nun aber lag es ganz und gar nicht in Helmuts Charakter,
solche Liebedienerei mitzumachen. Im Gegenteil, in dem Bestreben,
stets eine aufrechte Haltung zu zeigen, wurde er alsbald eher etwas
unzugänglich und abweisend. So war denn sein persönliches
Verhältnis zu dem Prokuristen sehr schnell ein höchst
unerquickliches geworden.

		Aber auch mit den übrigen Angestellten des Hauses stand Helmut
in keinen näheren Beziehungen. Es lag in Helmuts Wesen und in den
besonderen Umständen, die ihn hierher gebracht hatten, wohl
begründet, daß er mit einem großen Ernst und einer gewissen
Zurückhaltung seinen neuen Berufsgenossen vom ersten Augenblick an
entgegentrat. Hatte er doch immer das geheime Gefühl, daß man in
ihm einen verbummelten Studenten wittere, der anders nicht mehr
hatte weiter kommen können und nun hier Unterschlupf suchte und
fand.

		Diese Zurückhaltung aber wurde ihm von den Kollegen fälschlich
für Kälte und Hochmut ausgelegt, und bald war man so mit dem Urteil
über ihn fertig. Der »Herr Student« – wie er heimlich nur noch
genannt wurde – war eben ein »hochnäsiger« Mensch, der sich für zu
gut für das Kaufmannsgeschäft und seine neuen Kollegen hielt. Man
legte daher auch ihm gegenüber eine frostige Zurückhaltung an den
Tag; ja bald nahm der Ton sogar [bookmark: page129] eine recht wenig kameradschaftliche,
gehässige Färbung an, wie es eben der Vorfall mit den beiden
Stubengenossen Berendts bewiesen hatte, die allerdings in ihrer
ganzen Art Helmut besonders unsympathisch sein mußten.

		Diese mißlichen Verhältnisse machten es Helmut einfach
unmöglich, sich mit seiner neuen Lebenslage abzufinden. War es ihm
doch an sich schon unendlich schwer, sich in das kaufmännische
Leben und Empfinden hineinzuarbeiten. Das war eine völlig andere,
fremde Welt, in die er hier mit einem Schlage hineinversetzt wurde,
eine Welt, in der er sich nur unter sehr kluger Anleitung hätte
überhaupt zurechtzufinden lernen.

		Immer und immer wieder hatte Helmut indessen versucht, sich zu
zwingen, über all die Schwierigkeiten hinwegzukommen, und
namentlich die persönlichen Mißverhältnisse in seinem neuen
Wirkungskreise stillschweigend zu ertragen. Er hatte das auch bis
jetzt durchgesetzt; aber der heutige Tag – wo ihn zum ersten Male
Worte offenen Hohnes über seine verunglückte Studentenlaufbahn
trafen – ließ zum ersten Male das verzweiflungsvolle Gefühl in ihm
aufsteigen, daß die Aufgabe über seine Kraft gehen würde.

		Es hatte einer furchtbaren Energieanspannung für Helmut bedurft,
daß er vorhin die Verhöhnung der beiden überhörte. Aber das fühlte
er nur zu deutlich: ein zweites Mal würde es nicht mehr gelingen –
dann kam es zu einem Ausbruch heftigster Art bei ihm. Und seine
Folgen?

		In Helmuts sich immer mehr verdüsternder Seele jagten sich
dunkle, qualvolle Gedanken. In seiner Überreiztheit entwickelte er
bereits ein verhängnisvolles Geschehnis aus dem anderen – er sah
die Chefs Partei gegen ihn ergreifen, sich selbst darauf heftig
sich verteidigen und das Ende vom Liede – man würde ihm einfach den
Stuhl vor die Türe setzen! Und dann, was sollte dann werden? Seinem
Vater durfte er dann ja nicht wieder vor die Augen treten!

		Weg, weg mit solchen Gedanken! Das drohte ihn bloß aufzureiben.
Und Helmut beugte sich tiefer über seine Arbeit: Nichts hören und
sehen, was um ihn herum geschah, nichts grübeln – nur arbeiten,
arbeiten, daß alles sonst um ihn versank! Das war das beste, das
einzige, was er tun konnte. – – – [bookmark: page130]

		Es war ein Sonntagvormittag. Helmut hatte die ersten
Morgenstunden dazu benutzt, einen Spaziergang draußen in den
Anlagen zu machen, die sich auf dem früheren Wall der Stadt
erhoben. Es war dies der einzige Tag, wo er Gelegenheit zu einer
solchen Auffrischung hatte; denn in den Wochentagen rief ihn seine
Pflicht schon um acht Uhr ins Geschäft und hielt ihn dort mit der
kurzen Unterbrechung in der Mittagszeit bis zum Abend fest. Aber
auch dann gönnte sich Helmut nicht den Luxus eines längeren
Spaziergangs. Es war ihm empfohlen worden, noch die Stenographie zu
erlernen, und so saß er fast jeden Abend zu Haus und übte eifrig
diese neue Kunst, wenn er es nicht vorzog, sich aus
volkswirtschaftlichen Lehrbüchern allerlei Belehrung zu holen, die
er für sein besseres Fortkommen im neuen Berufe für notwendig
hielt.

		So war denn in Wahrheit nur der Sonntag der Tag, der ihm allein
gehörte, und mit ganzem Herzen gab sich Helmut der Muße hin, die er
ihm brachte. Jetzt von seinem kleinen Frühspaziergang
zurückgekehrt, machte er es sich daheim so behaglich, wie es das
bescheidene Stübchen erlaubte. Die beschränkten Mittel, die ihm nur
zur Verfügung standen, hatten ihm bloß gestattet, sich im vierten
Stock eines großen Wohnhauses bei einer wackeren Schneidersfamilie
ein billiges, kleines Zimmer zu mieten. Aber das Stübchen war
sauber und freundlich, und die Wirtsleute waren ruhige, anständige
Menschen, so daß Helmut den Aufenthalt dort recht erträglich
fand.

		Heute am Sonntag war er überdies allein zu Hause. Der Meister
war mit Kind und Kegel ausgezogen, um den schönen Frühlingstag im
Freien zu verbringen. Ebenso hatten es die meisten übrigen Familien
im Hause gemacht. So herrschte denn hier heute eine recht
feiertägliche Stille, die Helmut nach seiner Art ausnutzte. Er
hatte sich den geflochtenen Rohrstuhl, das Prunkstück seiner
Einrichtung, ans offene Fenster gerückt, durch das die milde,
würzige Frühlingsluft hereinwehte und ihm den süßen Duft der
Obstbäume drunten im Vorgarten heraufführte.

		So saß Helmut, vertieft in die Lektüre seines
Lieblingsdichters.

		Plötzlich riß ihn der schrille Klang der Klingel draußen aus der
Flur aus seiner Versunkenheit. Er schaute von dem Buche [bookmark: page131] auf, etwas
ungehalten über die Störung. Ihm selbst konnte der mutmaßliche
Besuch da draußen nicht gelten; er hatte ja niemanden, mit dem er
hier Verkehr pflegte. Es war also offenbar jemand, der zu seinen
Wirtsleuten wollte, und die waren nicht zu Hause. Also war die
Störung völlig umsonst. Er wollte daher den ungebetenen Gast
draußen ruhig stehen lassen und sich von neuem in seine Lektüre
vertiefen, aber da zog es zum zweiten Male an der Klingel und
diesmal sehr kräftig.

		Recht unmutig sprang Helmut auf – es half also wirklich nichts,
er mußte hingehen und öffnen. Dies tat er denn auch; aber nun, wie
er den Riegel zurückschob und die Tür öffnete – welch freudiges
Erschrecken! Da stand wahrhaftig kein anderer vor ihm als Heinz,
sein alter Jugend- und Studienfreund Heinz Rickmann!

		[image: ]
»Heinz, bist du's wirklich?«



		»Heinz, bist du's wirklich?« entfuhr es unwillkürlich Helmuts
Lippen, und seine beiden Hände streckten sich in freudiger Bewegung
dem so unerwarteten und lieben Besuche entgegen.

		»Sintemal es nicht mein Geist ist, so werde ich es wohl
höchstselbst sein,« rief ihm lachend in altem Frohmut der Gefährte
seiner Jugend entgegen und schüttelte ihm kräftig die dargebotene
Hand.

		»Aber so komm doch 'rein!« Eifrig zog Helmut den Freund zu sich
ins Zimmer. »Leg ab, so – und nun in aller Welt sag mir bloß, wie
kommst du denn hierher?« [bookmark: page132]

		»Na, höchst einfach; natürlich mit der Eisenbahn, geradenwegs
von Jene her! Ich hatt' mir schon längst vorgenommen, mein alter
Junge, einmal nach dir zu sehen. Aber du weißt ja, wie's im lieben
Jena geht: man hat nichts zu tun und doch nie Zeit. So ist's denn
lange bei dem guten Vorsatz geblieben. Aber heute morgen habe ich
mich denn doch mal aufgerafft und mich auf die Reise zu dir
gemacht, denk mal: schon um sechs expreß deswegen aufgestanden,
doch eine fabelhafte Leistung, – nicht? So was ist mir seit den
seligen Tagen meiner Pennälerzeit wahrhaftig nicht mehr
vorgekommen! Ein größeres Opfer konnte ich meiner Freundschaft
wirklich nicht bringen!«

		»Es wird aber auch voll gewürdigt.« Mit froh strahlendem Antlitz
drückte Helmut nochmals dem Freunde die Hand und nötigte ihn dann
auf einen Stuhl.

		Heinz sah sich indessen im Zimmer um, während er sich mit dem
Taschentuche Kühlung zufächelte.

		»Ich bin völlig außer Atem. Vier Treppen steigen, das ist man in
Jena gar nicht gewöhnt! Armer Junge, ich beneide dich wirklich
nicht darum – täglich viermal oder gar noch öfter dies
Vergnügen!«

		»Ja,« sagte Helmut mit betrübtem Lächeln, sich dem Freunde
gegenüber setzend, »hier ist überhaupt so manches anders, als im
lieben Jena! Man muß sich eben in die Dinge schicken, wie sie
einmal sind.«

		»Na, nun aber sag doch vor allen Dingen, lieber Junge, wie
geht's dir eigentlich – was machst du denn?« Heinz lehnte sich über
den Tisch weg und klopfte dem Freund auf den Arm. »Wie gefällt
dir's in deinem neuen Leben – wie?«

		Helmuts eben noch so fröhliches Gesicht überschattete sich
plötzlich, und kurz ablehnend antwortete er: »Danke, Heinz, aber
reden wir nicht davon; es gibt ja Erfreulicheres, und du bist wohl
nicht gerade hergekommen, um Trübsal mit mir zu blasen.«

		»Armer Helmut, ich kann mir's natürlich denken. Es ist eine
verwünscht harte Sache, so umzusatteln; aber – na mit der Zeit
wirst du dich schon hineinfinden, nicht wahr?« Helmut nickte nur
ernst. »Schließlich kommt man ja über alles weg, und wenn du
nachher erst als Bankdirektor im Golde wühlst, [bookmark: page133] paß mal auf, dann lachst du
uns alle aus – es sei denn, daß wir kommen und dich zu sehr rupfen
wollten!«

		Das übermütige Lachen des Freundes rief auch in Helmuts Gesicht
das Echo eines leisen Lächelns wach. Sein guter Heinz war doch
immer noch der alte, stets voller Tollheiten und Torheiten, das
alte, große Kind!

		»Ja, ja, magst wohl recht haben!« entgegnete er, auf den
scherzenden Ton des Freundes eingehend. »Aber komm, laß uns von was
anderem reden – erzähl' mir von Jena! Ich habe so lange nichts mehr
von dort gehört.«

		»Na, schön, ich habe eine stattliche Menge Neuigkeiten,«
erwiderte Heinz, »aber bevor ich den Strom meiner Rede über dich
ergieße, gib mir einen Trunk, die trockene Kehle anzufeuchten. Denk
doch, ich bin schon seit sechs Uhr auf den Beinen und die lange
Eisenbahnfahrt! Also laß mich nicht länger schmachten. Irgend einen
trinkbaren Tropfen wirst du doch wohl im Hause haben – nur Wasser
nicht! Na, das ist ja doch aber auch eigentlich
selbstverständlich.«

		Helmut mußte lachen. »Fürchte nichts!« beruhigte er den Freund,
»noch bin ich nicht solch Erzphilister geworden, daß ich einem
Jenenser Studio zumutete, mit mir in schnödem Leitungswasser
anzustoßen!« Er ging hinaus, aus der Küche seiner Wirtsleute ein
paar Flaschen Bier und Gläser herbeizutragen.

		»So,« zurückgekehrt kredenzte er dem Freunde das gefüllte Glas
und ergriff das seine, »dein Wohl, mein lieber Heinz! Herzlich
willkommen hier im Lande der Philister!«

		»Prost, dein ganz Spezielles!« Mit einem kräftigen Jenenser
Schluck, der keinen Tropfen im Glase übrig ließ, tat ihm Heinz
Bescheid. Dann aber sah er sich suchend um: »Nun noch einen Tabak,
mein Jungchen, dann sind alle meine irdischen Bedürfnisse fürs
erste gestillt! Aber halt,« er wies auf die Wand über dem Sofa,
»sind das nicht deine alten Jenenser Pfeifen?« Helmut bejahte. »Na
also, her damit! Dir eine und mir eine – dann plaudert sich's noch
einmal so gut vom lieben alten Nest drunten an der Saale!«

		Gern tat Helmut dem Freunde den Willen; so stopften sie sich
denn beide die langen Pfeifen mit dem goldgelben Tabak. [bookmark: page134] »Knaster den
gelben hat uns Apolda präpariert und uns denselben wohl dediziert!«
summte Heinz gemütlich durch die Zähne, während er, schon das Rohr
im Munde, langsam die Pfeife ansog und behaglich den weißblauen,
duftenden Rauch von sich paffte. »So,« er lehnte sich gemächlich im
Stuhle zurück, »nun kann's losgehen – Volldampf voraus! – Also von
Jena willst du hören und vermutlich auch von mir, was ich dort
treibe, nicht wahr, mein Alter?«

		»Ja und recht viel!« bat Helmut.

		»Schön! Also Jena steht noch, um dich vorerst darüber zu
beruhigen. Es hat im Laufe deiner Abwesenheit vermutlich seine
Einwohnerzahl um einige Dutzend flotter Studenten vermehrt und
erfreut sich auch sonst noch eines wohlgeordneten Betriebes. Auch
Vater und Mutter Härtel sind bei bestem Wohlsein, ebenso Lischen,
ihr Töchterlein. Letzteres steht übrigens im Begriffe, sich zu
einer richtigen jungen Dame auszuwachsen, und befindet sich zu
ihrer Ausbildung in einem Pensionat in Weimar. Auch der alte
»Wilhelm« lebt und gedeiht noch immer und ergötzt seine Gäste nach
wie vor mit seiner unnachahmlichen Grobheit. Auch alle die anderen
Originale Jenas, vom Kämmerkarl bis zum Blumenröschen funktionieren
noch unverändert. Was nun deinen verehrten Freund Heinz Rickmann
angeht, so ist selbiger noch immer aktives Mitglied einer
wohllöblichen Alania und hat es im Laufe der Zeit auf siebzehn
Mensuren gebracht. Leider hat diese ebenso ehrenvolle wie
zeitraubende Beschäftigung des Aktivseins ihm noch nicht erlaubt,
intimere Fühlung mit der Wissenschaft zu gewinnen, wie er tief
beschämt gestehen muß.«

		Zum Zeichen seiner Zerknirschtheit paffte Heinz umso mächtiger
aus der Pfeife und hüllte sein olympisches Haupt in dichte
Rauchwolken ein.

		»Na, aber halten wir uns nicht länger bei diesem etwas kitzligen
Punkte auf,« fuhr er dann fort. »Noch ist ja die blühende goldene
Zeit, noch sind die Tage der Rosen, und nur allzu früh wird auch
für mich die Stunde schlagen, wo ich an den eigens dazu
angebrachten Ernst des Lebens wohl oder übel herantreten muß.
Inzwischen habe ich auch wirklich keine Zeit, übermäßig viel über
so etwas nachzudenken. Du Mensch! Wir haben bewegte Zeiten hinter
uns!« Er rückte mit erwachendem Eifer näher an Helmut [bookmark: page135] heran. »Es hat
einen großen Krach zwischen dem Jenenser und Hallenser L. C. gegeben; Kontrahagen und
Säbel-P.P.-Suiten sind nur so gerasselt. Auch wir natürlich nicht
zu knapp dazwischen! Ich war rausgestellt bei den ersten vier Paar
neulich in Jena – habe natürlich abgestochen nach dreieinhalb
Minuten! Vielleicht besinnst du dich? Den langen Franke, der früher
in Jena bei den Pfälzern aktiv war! Den Juristen, der ewig so
grinste! Na, das Lachen ist ihm diesmal beiläufig vergangen. Ich
habe ihm einen Mordsriegel reingepfeffert!« In Erinnerung an seine
Heldentat lachte Heinz vergnügt vor sich hin. »Aber leider haben
wir nicht alle solchen Dusel gehabt; einer von uns hat noch
ausgepaukt, die beiden anderen sind leider abgestochen worden.
Darunter auch mein Leibbursch, der arme Brendicke, und zwar sehr
bösartig! Es ist wirklich eine tragische Geschichte mit dem armen
Kerl. Er hätt's ja eigentlich gar nicht mehr nötig gehabt, noch
anzutreten. Er stand schon im Staatsexamen – du weißt ja, er war
Mediziner und hatte bereits vier Stationen mit der Eins gemacht,
großartig, nicht wahr? Ja, er hatte es immer verstanden, ein
forscher Student zu sein und doch dabei mordsmäßig zu arbeiten, und
nun denk dir das Pech! Er wurde durch einen unglücklichen Zufall in
die Sache mit reingerissen, ließ es sich nicht nehmen, sich mit auf
P.P. rausstellen zu lassen und erlebte eine fürchterliche Abfuhr.
Er mußte in die Klinik – na, und das Ende vom Lied: Daumen, Zeige-
und Mittelfinger der rechten Hand steif geblieben, unheilbar – für
immer!«

		Helmut machte eine Gebärde des Erschreckens.

		»Ja – nicht wahr? – ein Pech ersten Ranges! Natürlich muß er nun
den ärztlichen Beruf aufgeben – so unmittelbar vorm Ziel! Es war
wirklich, um die Bäume rauf zu klettern! Der arme, arme Junge! Das
Schlimmste ist, er hat kein Geld. Seine Mutter ist eine arme Witwe,
die ihn mit Mühe und Not gerad so weit gebracht hatte.«

		»Aber was fängt der Unglückliche denn nun bloß an?« forschte
Helmut in tiefstem Mitleid.

		Heinz zuckte die Achseln. »Ja, das weiß er selbst noch nicht.
Zunächst ist er nach Haus; vielleicht daß sich irgend ein
Unterschlupf da für ihn findet. Auf alle Fälle – 'ne verpfuschte
Existenz!« [bookmark: page136]

		Ein ernstes Schweigen trat ein.

		»Doch zu schrecklich!« unterbrach Helmut die Pause. »Ja, ja, das
heitere Studentenleben hat doch auch manche recht ernste
Schattenseiten.«

		Heinz nickte zustimmend. »Hast recht! Das merkt man wahrhaftig,
wenn man längere Zeit drin steckt. Habe mitunter schon selbst so
das Gefühl gehabt, daß man oftmals nur hart am Rande des Abgrunds
vorbeiläuft, und daß man eigentlich einen Heidendusel hat, wenn es
immer noch so gut abgeht!«

		Wieder trat eine Pause ein und gedankenvoll qualmte Heinz vor
sich hin. Dann aber griff er mit einer raschen Bewegung nach seinem
Glase, das Helmut inzwischen wieder angefüllt hatte.

		»Ach was! Weg mit den Grillen und Sorgen!« Und er tat einen
kräftigen Zug. »Schließlich kann man überall Pech haben, wenn es
sein soll. Selbst dem bravsten Spießbürger kann ein Dachstein auf
den Zylinder sausen und so sein ehrbares Dasein peinlich verkürzen.
So was darf einem das Herz nicht schwer machen. Nein, Helmut,
wahrhaftig nie und nimmer möchte ich darum das aufgeben, was ich
hiermit gewonnen!« Er griff nach dem Farbenband des Bierzipfels an
seiner Uhrkette. »Mit Stolz trage ich die Farben hier und ich werde
sie tragen bis an mein Ende! Es geht doch nichts darüber, wenn man
erst einmal den Geist der Sache richtig erfaßt hat. Gerade das, was
ich im Anfang so schwer empfand, das Sichfügenlernen unter ein
strenges Gesetz, die völlige Selbstbeherrschung auch in den
schwierigsten Lagen, das halte ich nun für das Höchste, dessen der
Couleurstudent sich rühmen kann, neben der Erziehung zu frischer
Entschlossenheit und dem Beweise persönlichen Muts. Ich habe
einsehen gelernt, daß mir damals sehr recht geschehen ist, und jene
Lehre, wie so manche andere, die auch nachher nicht ausblieb, ist
mir heilsam geworden. Ich habe wirklich in unserem Kreise manches
gelernt, das wertvoll fürs ganze Leben sein wird, und darum –«
Heinz schenkte sich das Glas voll und hielt es dem Freunde
entgegen. »Stoßt an – Jena soll leben, Hurra hoch!«

		Auch Helmut ergriff sein Glas und tat dem Freund Bescheid, aber
es geschah mit einem wehmütigen Zug im Antlitz. Heinz bemerkte es
wohl und rasch sprach er auf den Freund ein. [bookmark: page137]

		»Weißt du, mein Alterchen, nun aber haben wir eigentlich genug
hier in der Stube gehockt. Sieh, wie draußen die Frühlingsonne
lacht und lockt! Komm mit mir, zu einem fröhlichen Bummel draußen
in Wald und Flur. Da wollen wir uns Kopf und Herz frisch machen,
und nachher trinken wir ein gemütliches Fläschchen. Ich muß doch
das Ereignis unseres Wiedersehens nach so langer Zeit gebührend
feiern; außerdem leide ich an einem geradezu widerwärtigen
Überschuß an Geldern! Da, hör mal« – und Heinz schlug lachend an
die Hosentaschen, wo es allerdings für einen Jenenser Studenten
unverantwortlich lebhaft klimperte – »da stoßen wir dann an auf
unser liebes Jena! Du bleibst ihm, auch wenn du fern bist, doch
treu! Nicht wahr, mein Alter?«

		Heinz hielt dem Freunde die Hand hin.

		»Ja, das weiß der Himmel!« Kräftig schlug Helmut seine Rechte in
die Heinzens und hell leuchtete es wieder in seinen Augen auf.

		So machten sich die beiden denn schnell fertig und zogen hinaus
zu fröhlicher Wanderfahrt, wie einst in den schönen Jenenser
Tagen.

		 

	
		
		Freunde in der Not

		Wie so manchmal jetzt saß Helmut in dem trüben,
dämmergrauen Kontorraum und brütete, den Kopf in die Hand gestützt,
düster vor sich hin. Die Rechte mit der Feder, die Rechnungen
ausgeschrieben hatte, lag müßig auf der Pultplatte, während die
Gedanken ihren leider schon so gewohnten schwerschleppenden Gang
nahmen.

		Helmut fühlte sich im tiefsten Innern von Tag zu Tag immer
unglücklicher. Er empfand es nur zu deutlich, daß er da, als er dem
Willen des Vaters folgend ins Geschäft getreten war, eine Last auf
sich genommen hatte, der er bei Anspannung aller seiner Kräfte doch
nicht gewachsen war. Wie tapfer er auch dagegen ankämpfte, immer
klarer wurde es ihm, daß ihn der Beruf, den er ergriffen, niemals
würde befriedigen können, daß er wie ein müdes, stumpfes
Arbeitstier wohl darin Jahr für Jahr seine Pflicht tun würde, bis
er alt und grau und abgebraucht war, aber immer nur freudlos mit
dem bitteren Gefühl, ein verpfuschtes Leben zu führen. [bookmark: page138]

		Eine Verzweiflung wollte daher manchmal in Helmuts Innerem
aufstehen und umso schlimmer war es für ihn, daß er in diesen
trübseligen Stimmungen keine Menschenseele besaß, zu der er sich
hätte aussprechen können. Zu seinem Vater konnte und mochte er über
diese Dinge nicht reden, das hätte sein Stolz nicht zugegeben, und
es wäre auch zwecklos gewesen; der Vater hätte ja doch auf seinem
Willen bestanden. Und der Mutter und Schwester, bei denen er gewiß
tiefinneres Verständnis und Trost hätte finden können, mochte er
wieder durch seine Klagen nicht noch mehr das Herz beschweren, das
ihnen sicherlich schon schwer genug war. Freund Heinz aber – er war
gewiß ein herzensguter Mensch, doch ihm fehlte bei seinem leichten
Sinn der nötige Ernst, ihn voll zu verstehen.

		So trug denn Helmut sein Leid, daß er dem geliebten Studium
hatte entsagen müssen, lange tapfer mit sich allein. Aber vor ein
paar Tagen hatte sein bedrängtes Herz doch einmal noch gebieterisch
nach Luft verlangt, da er meinte, sonst ersticken zu müssen. Und so
hatte er denn der einzigen Seele, deren treuen, liebevollen
Verstehens er sicher sein durfte, seiner verehrten einstigen
Pflegemutter, Frau Härtel in Jena, einen langen Brief geschrieben,
in dem er sich über seine Lage offen aussprach.

		Was würde sie ihm wohl antworten? Aus seinem Sinnen auffahrend,
fragte es sich Helmut mit einem Seufzer. Dann besann er sich auf
seine Arbeit, und mechanisch weiterschreibend fuhr seine Hand
wieder ununterbrochen gleichmäßig über das Papier. So schrieb er
lange, lange, ohne aufzusehen. Sein ernstes, gegen früher etwas
blaß gewordenes Gesicht lag tief über die Tischplatte gebeugt, die
Blicke unverwandt auf seine Schreiberei geheftet.

		Da kam plötzlich eine unerwartete Unterbrechung in dies stille,
eintönige Werk: Ein Sonnenstrahl – eine Seltenheit in diesem
düsteren, engen Raum – hatte sich durch die graue Wolkenwand droben
Bahn gebrochen und glitt nun wie verirrt durch die halberblindeten
Fensterscheiben hindurch über Helmuts Pult, sein flimmerndes,
warmes Licht gerade über die Formulare werfend, die er unter den
Fingern hatte. – Ein Sonnenstrahl! Wie ein Bote aus einer anderen
Welt, jener unvergeßlichen, ewig-schönen [bookmark: page139] und ewig-verlorenen Welt der
Freiheit deuchte er Helmut, wie er so – den Kopf in die Hand
gestützt – mit wehem Herzen dasaß, träumend und verloren in das
helle Flimmern starrend. Und wie von selbst fingen plötzlich seine
Finger an zu schreiben, auszudrücken, was das sehnende Herz
übermächtig bewegte – wie es ihn jetzt so manchmal in seiner
Verlassenheit trieb:

		»Saß ich jüngst an meinem Pulte

In dem engen, düstern Hause,

Wo nur dicke Rechnungsbücher,

Tinte, Staub – sonst nichts zu finden.

Und die schwarz eintön'gen Lettern

Und die vielen krummen Zahlen

Schienen Leben zu gewinnen,

Schnitten greuliche Grimassen,

Denn sie wissen allzu gut nur,

Daß ich, – ach! – mit stillem Ingrimm

Ihnen nur das Leben schenke.

		Plötzlich flimmert's auf der weißen,

Kalten Seite des Papiers:

Ob der Lettern steifen Reihen

Tänzelt froh ein Sonnenstrahl.

Holla hoh! Du keck Geselle!

Sage an, wie kannst du's wagen,

Dieser strengen Herrn Gesellschaft

Durch dein Gaukelspiel zu stören?

		Munter strahlt mich an der Lose:

Schönen Tag! Ich soll dich grüßen

Von des Waldes stolzen Söhnen,

Deinen alten, treuen Freunden,

Die dir rauschend oft erzählten

Seltsam wunderliche Mären,

Die der Junker Wind vermeldet.

Grüßen soll ich von dem Bächlein,

Das, geschwätzig stets und munter,

Früher ja so manch ein Stündlein

Heimlich hat mit dir geplaudert.

(Ach! wie mußt' es nachher eilen.

Das Versäumte nachzuholen!)

Grüßen soll ich von den Sängern,

Die mit ihren hellen Liedern

Manche Sorge dir verscheuchten.

Grüßen auch – doch sag! was machst du

Für ein trübselig Gesichte? – – [bookmark: page140]

		Den Kopf in die Hand gestützt, überflog Helmut, innehaltend, die
Zeilen, die er niedergeschrieben hatte. Plötzlich aber schreckte er
aus diesem verlorenen Sinnen auf. Der Kassenbote des Hauses war zu
ihm ans Pult getreten, um ihm einen Privatbrief zu übergeben, der
soeben für ihn angekommen war. Dabei flog der Blick des Mannes auf
das vor Helmut liegende Papier und er erkannte zu seiner höchsten
Verwunderung, daß dort Verse geschrieben waren. Das war allerdings
eine Überraschung: ein junger Mann, der Verse im Kontor machte –
das dürfte noch nicht dagewesen sein! Und der Bote, ein altes
Faktotum des Hauses, das sich infolge seiner Vertrauensstellung
etwas herausnehmen konnte und von diesem Recht namentlich den
jüngeren Leuten gegenüber ausgiebigen Gebrauch machte, ließ sich
denn auch die günstige Gelegenheit nicht entgehen, dem »verkrachten
Studenten« wieder mal eins auszuwischen, wonach es ihn schon längst
verlangt hatte.

		»Ach nee, Sie schreiben die Notas in Versen aus? Das ist ja 'ne
ganz neue Mode!« Ein kräftiges Lachen vom Nebenpult her belohnte
die höhnische Bemerkung, und Helmut sah, wie nun drei boshafte
Augenpaare sich schadenfroh auf ihn richteten. Eine glühende Röte
stieg ihm ins Gesicht. Es war ihm, als wenn man ihn öffentlich
bloßzustellen versucht hätte. Schon längst hegte er einen stillen
Grimm im Herzen gegen den Kassenboten, der ihn bei jeder
Gelegenheit seine Zudringlichkeit fühlen ließ. Das aber stieß jetzt
dem Faß den Boden aus und zornbebend herrschte er daher den Mann
an: »Kümmern Sie sich nicht um Sachen, die Sie nichts angehen,
sondern scheren Sie sich fort – Sie haben hier nichts mehr zu
suchen!«

		Da aber stemmte der Mann die Arme in die Seite und maß Helmut
mit funkelnden Augen.

		»Was? Sie wollen mich wegscheren heißen, der hier schon
zwanzig Jahre im Hause ist? Wer sind Sie denn, Sie junger Mann, daß
Sie sich das herausnehmen wollen? Erst werden Sie doch mal
gefälligst trocken hinter den Ohren. Sie denken wohl wunder, wer
Sie sind, weil Sie mal Student waren? Nee, fürs Gewesene gibt
niemand nischt. Damit können Sie keinen Hund vom Ofen locken. Jetzt
sind Sie einfach Lehrling« – den [bookmark: page141] Volontär erkannte der Mann prinzipiell
nicht an – »und haben sich anständig zu betragen gegen alte Leute.
Das lassen Sie sich man gesagt sein, Sie Herr Studente!«

		Helmut wurde kreidebleich. Auf flog er von seinem Sitz und maß
den Mann mit zornflammenden Blicken.

		»Auf der Stelle hinaus, oder – ich sorge dafür, daß der Chef Sie
hinauswirft!«

		Der Anblick des am ganzen Leibe zitternden Gegners, der gewiß so
aussah, als ob er im nächsten Augenblick sich vergessen könnte,
bewog den biederen Kassenboten nun doch, langsam die Segel zu
streichen, natürlich aber nicht, ohne sich mit dem Munde kräftig zu
wehren.

		[image: ]
»Auf der Stelle hinaus, oder –!«



		»Na na, man langsam!« wehrte er höhnisch ab. »Wir wollen doch
mal sehen, wer zuerst von uns fliegt, Sie oder ich. Da bilden Sie
sich man keine Schwachheiten ein!«

		Aber dennoch trat er den Rückzug an.

		Noch am ganzen Leibe vor Erregung zitternd, blieb Helmut an
seinem Pult zurück. Er hatte sich zwar wieder gesetzt und versucht,
seine unterbrochene Arbeit aufzunehmen; aber es war ihm in dieser
Minute wirklich nicht möglich, er konnte nicht mehr – das war zu
viel, [bookmark: page142] was
ihm hier geboten wurde. Er hätte wild hinausschreien können vor
Zorn und Schmach, daß er sich solche Dinge bieten lassen mußte von
einem Menschen, der nicht ahnte, wie wund, wie zertreten sein
Inneres schon war.

		Er stemmte die zur Faust geballte Hand an die Stirn, um sein von
seelischer Erregung zeugendes Antlitz nicht den Blicken der anderen
nebenan preiszugeben. So starrte er eine Weile in trostloser
Verfassung vor sich hin. Da fiel von ungefähr sein Blick auf den
Brief, dessen Überbringung die Veranlassung zu der vorhergehenden
heftigen Szene abgegeben. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht.
Nun griff er nach dem Schreiben. Es trug die ihm wohlbekannten
Schriftzeichen seiner braven Frau Härtel in Jena: also die Antwort
auf jenen Brief neulich, in dem er der mütterlichen Freundin sein
Herz ausgeschüttet hatte.

		Ein unendlich wohltuendes Gefühl strömte plötzlich über ihn hin.
Daß gerade in dieser Stunde tiefster Verzweiflung der Brief
eintreffen mußte! War es doch wie ein Trost, den ihm die Vorsehung
schickte. Begierig auf das, was ihm die brave Frau zu sagen haben
würde, riß er das Kuvert auf. Der Umschlag enthielt zwei Schreiben,
ein längeres von der Mutter und, wie er jetzt noch sah, einen
kleinen Begleitbrief auch von Lischen. Der Brief von der Tochter
kam ihm zunächst in die Finger und so las er ihn auch zuerst.

		
»Lieber Herr Helmut!

Wir sind alle furchtbar traurig über Ihren letzten Brief
gewesen. Das haben wir uns ja allesamt nicht denken können, daß es
Ihnen so schlecht gehen würde in Ihrem neuen Beruf. Wir haben ja
freilich nie aufgehört, Sie zu bedauern, daß Sie aus Jena fort
mußten und aus unserem Hause, wo wir Sie schon so oft entbehrt
haben. Ich muß so manchmal an Sie denken und an die vergnügten
Stunden, die wir hier zusammen verlebten. Wie lustig war das doch
bei uns im Garten oder wenn wir mit Mama und unseren Freunden eine
fidele Spritzfahrt machten; wissen Sie noch, nach Dorndorf und nach
Roda zum Forellenfang? [bookmark: page143]

Für mich hat das nun auch alles aufgehört. Ich bin nämlich schon
ein paar Wochen nach Weimar ins Pensionat getan, um mich noch zu
vervollkommnen. Ich finde zwar, daß das sehr überflüssig ist; ich
komme mir schon so ungeheuer gelehrt vor. Aber Mama meinte, daß es
unbedingt nötig sei, daß ich auch noch französische Konversation
und Musik treibe und auch sonst noch an mir herumarbeite.

Na, es ist bloß ein Trost, daß ich noch Leidensgefährten habe,
und sogar sehr nette. Es sind ein paar sehr lustige Mädel hier im
Pensionat, mit denen ich schon gut freund bin. Es wäre furchtbar
nett, wenn Sie mal Sonntags zu uns nach Weimar kommen könnten.
Unsere Pensionsvorsteherin würde es gewiß gern erlauben, daß Sie
den Nachmittag in unserem Hause verleben. Da könnten wir uns doch
mal wiedersehen und von alten schönen Zeiten plaudern. Da wollten
wir Sie schon aufheitern; Sie sollten mal sehen, wie lustig wir Sie
wieder machen würden, lieber Herr Berendt.

Also überlegen Sie sich's doch mal; so schlimm ist das ja nicht
mit der Reise von Erfurt nach Weimar. Ich fahre auch heut wieder
dahin ab, ich bin bloß über Sonntag auf Besuch bei den Eltern
gewesen, das erste Mal, seit ich fort bin. Nun muß ich aber
schließen, denn ich muß gleich zum Zug. In aller Eile wollte ich
Ihnen nur diese paar Zeilen senden und herzlichste Grüße, damit Sie
sehen, daß ich Sie nicht vergessen habe.

Ihre alte Freundin      

Lisbeth.«



		Voll Rührung hatte Helmut die Zeilen überflogen. Wie wohl tat
ihm dieses freundliche Gedenken! Aber ach, was für eine Vorstellung
hatte das gute Mädchen von seinem Leben! Er war leider nicht in der
Lage, auch nur die kleine Reise nach Weimar zu bestreiten; er mußte
ja mit jedem Pfennig rechnen. Solche Luxusausgabe durfte er sich
nicht gestatten. So mußte er denn schon auf einen Besuch und das
Vergnügtsein mit der alten lieben Kameradin verzichten, obgleich es
ihm gewiß herzlich wohl getan hätte, einmal wieder ihr lustiges
Lachen zu hören.

		Nunmehr ergriff Helmut den zweiten Brief, den der Mutter. [bookmark: page144]

		
»Mein lieber Herr Helmut!

Sie glauben gar nicht, wie tief Ihr Schreiben mich getroffen hat
und auch meinen Mann, dem ich es gleichfalls zu lesen gab. Das muß
ja schrecklich sein, wie Sie unter den Verhältnissen dort leiden.
Wir können Ihnen das vollkommen nachempfinden. Wie oft habe ich
schon zu meinem Mann gesagt, daß Sie gewiß niemals glücklich in dem
neuen, Ihnen aufgedrungenen Beruf werden würden. Sie sind ja, wie
keiner, gerade für das Studium geschaffen mit Ihrem Eifer und
ernsten Streben, das Sie hier vom ersten Tage an so getreulich
betätigt haben; das weiß niemand besser als wir.

Mein Mann und ich haben uns auch schon manchmal den Kopf
zerbrochen, ob und wie wir Ihnen helfen können. Ich hatte auch
schon daran gedacht, ob wir nicht einmal zu Ihrem Herrn Vater
hinüberfahren und ihn bitten sollten, daß er Ihnen wieder die
Aufnahme des Studiums gestattet. Aber mein Mann riet davon ab, wir
möchten uns doch nicht in Familienangelegenheiten mengen, ohne dazu
berufen zu sein.

Nun aber, nachdem Sie uns Ihr Herz ausgeschüttet haben, mein
lieber Herr Helmut, und wir sehen, daß es wirklich eine dringende
Pflicht ist, Ihnen beizuspringen, nun drängt es mich, mit Ihnen
über diese Frage zu reden. Ihr lieber Brief hat uns freilich leider
gezeigt, daß die Möglichkeit, an die wir gedacht haben,
ausgeschlossen ist, daß Ihr Herr Vater unerbittlich an seinem
Entschluß festhält. Unter diesen Umständen müssen wir natürlich von
dem Plan absehen, ihn umstimmen zu wollen. Da aber aus Ihren Zeilen
nur allzu deutlich die Verzweiflung über Ihre jetzige Lebenslage
hervortritt, so haben wir nach reiflichem Überlegen uns
entschlossen, Ihnen, lieber Herr Helmut, einen Vorschlag zu machen.
Mein Mann bietet Ihnen von ganzem Herzen jede Hilfe an, deren Sie
bedürfen, um Ihr Studium wieder aufzunehmen. Er meint, es wäre
geradezu ein Jammer, wenn Ihre Anlagen in einem unbefriedigenden
Berufe verkümmern und Ihr ganzes Leben verpfuscht werden sollte um
einer unglücklichen Ursache willen, an der Sie doch im Grunde nur
eine geringe Schuld trifft. Er will sich Ihnen daher völlig zur
Verfügung stellen, um Ihnen die Wiederaufnahme und den [bookmark: page145] Abschluß Ihrer
Studien zu ermöglichen. Er hofft auch zuversichtlich, daß Ihr Herr
Vater später doch wohl anderen Sinnes werden wird, namentlich, wenn
Sie durch Taten beweisen, daß Sie damit den richtigen Weg gewählt
haben.

Ich kann Sie nur, mein lieber Herr Helmut, herzlich bitten:
nehmen Sie den Vorschlag meines lieben Mannes an. Sie brauchen sich
wirklich nicht zu bedenken, darein zu willigen; Sie wissen ja, wie
sehr wir Sie alle in unser Herz geschlossen haben, daß Sie uns
beinahe wie ein Sohn hier geworden sind, und daß wir unsere größte
Freude daran hätten, Ihnen zu Ihrem Lebensglück verhelfen zu
können. Also überlegen Sie sich alles noch einmal in aller Ruhe,
mein lieber Herr Helmut, und dann schreiben Sie uns, wozu Sie sich
entschlossen haben. Sollten Sie doch noch vielleicht eine
Vermittlung von unserer Seite bei Ihren Eltern wünschen, so stehen
wir Ihnen jederzeit zur Verfügung. Mit den herzlichsten Grüßen auch
von meinem Manne

Ihre mütterliche Freundin    
 

Marie Härtel.«



		Eine Flut von Gedanken brandete in Helmuts Seele auf, als er nun
den Brief gelesen hatte und langsam aus den Fingern gleiten ließ.
War es doch, als ob in dieser Minute ein frischer Hauch der
Freiheit ihn umwehe, ein lockender, wunderbar balsamischer Hauch,
der seine wunde Seele mit frischem Hoffen und einem starken,
unwiderstehlichen Sehnen erfüllte.

		Helmut war in dieser Stunde noch nicht im stande, die gärenden
Gedanken zu klären; er fühlte nur, wie da drinnen in seiner Brust
Tausende von lauten Stimmen jubelnd, hoffend und doch auch wieder
fürchtend und verzagend durcheinander riefen.

		So saß er einige Minuten im Aufruhr seiner Gefühle; dann aber
raffte er sich auf. Hier war nicht der Ort, das zum Austrag zu
bringen, was ihn bewegte! Das würde nachher geschehen, wenn er
allen beobachtenden Blicken entronnen, daheim allein auf seinem
stillen Stübchen sitzen und endlich Zeit finden würde, ungestört an
seine eigenen Angelegenheiten zu denken. Ah, wie sehnte er sich,
wie verlangte es ihn danach! Aber zunächst rief ihn noch die
Pflicht, und so griff er denn wieder nach seiner [bookmark: page146] Schreibarbeit. Aber
das fühlte er, wie er die Feder wieder ansetzte, mit größter
Klarheit: In dieser Stunde war etwas an ihn herangetreten, das ihn
nicht wieder loslassen würde!

		 

	
		
		Wieder erlöst

		Es war noch in früher Morgenstunde. Helmut,
schon völlig angezogen, ging in lebhafter Erregung ungeduldig in
seinem Zimmerchen auf und ab. Jeden Augenblick mußte ja der
Postbote kommen und die Botschaft seines Vaters bringen, die er mit
stürmischem Herzklopfen, mit peinvollem Hoffen und Bangen
erwartete. Nach langem Kampfe hatte sich Helmut dazu entschlossen,
den Vorschlag der guten, lieben Härtels anzunehmen, aber er wollte
zuvor noch ein Letztes versuchen. So hatte er denn an seinen Vater
geschrieben, ihm seine verzweifelte Lage geschildert und ihn
beschworen, es doch noch einmal versuchen zu wollen und ihn zum
Studium zurückkehren zu lassen. Was würde nun die Antwort auf diese
Bitte sein, die er mit blutender Seele geschrieben?

		Da endlich klang draußen die Klingel, und eine Minute später
brachte ihm die Wirtin den erwarteten Brief wirklich ins Zimmer. In
fliegender Hast öffnete er das Schreiben, das er nun mit bebenden
Blicken überflog.

		Der Vater schrieb ihm, daß er durch seinen Brief aufs höchste
und bedauerlichste überrascht sei. Er hätte alles andere erwartet,
als jetzt nach wenig mehr als halbjähriger Tätigkeit im neuen Beruf
den Wunsch, diesen wieder aufgeben zu dürfen. Er müsse offen
gestehen, daß ihn diese Unbeständigkeit sehr unangenehm berührt
habe. Es könne ja auch nicht anders sein; denn wenn jemand, der
kaum in einen Beruf hineingerochen, diesen schon wieder wechseln
wolle, so sei dies unbedingt ein beklagenswerter Beweis mangelnder
Energie und Ausdauer.

		Helmut möchte doch überlegen, was andere davon denken sollten,
zum Beispiel sein Geschäftsfreund, durch dessen Vermittlung er ihm
die Stelle in seinem jetzigen Geschäft verschafft hätte, seine
Chefs, die Herren Stern und Kleber selbst, die in so
entgegenkommender Weise ihn gleich angestellt hätten, und vor allen
Dingen auch hier die Leute in der Heimat! [bookmark: page147]

		Helmut hätte doch wahrhaftig alle Veranlassung, das wieder gut
zu machen, was er in seiner Unbedachtsamkeit gefehlt, seinen guten
Ruf wieder herzustellen, den er leichtsinnig aufs Spiel setzte. Und
wenn ihm selbst schon nicht daran gelegen sei, so möchte er doch
auch einmal an seine Familie, an ihn, seinen Vater, denken, dessen
Namen er doch trüge, und der wahrlich schwer genug unter den Folgen
seiner Handlungsweise gelitten hätte.

		Kurzum, Helmut solle ausharren, mit der Zeit würde er sich schon
einleben in den neuen Beruf und auch Befriedigung darin finden. Vor
allem solle er nur den guten Willen dazu zeigen, und alle Gedanken,
die ihn davon ablenkten, nicht erst groß werden lassen.

		Er könne ja wohl verstehen, daß Helmut sich nicht ganz leicht in
seinen neuen Beruf hineinfände, aber mit der Zeit würde das gewiß
anders werden. Er möge sich auch nicht durch falsche und
übertriebene Vorstellungen von den Lichtseiten des akademischen
Berufes beirren lassen. Auch dort sei keineswegs alles so rosig
bestellt.

		Was Helmut jetzt locke, sei doch in der Hauptsache die frohe,
ungebundene Studentenzeit; aber die nähme gar bald ein Ende, und
nachher im Beruf des Akademikers sähe es genau so nüchtern und
prosaisch aus, wie anderswo. Helmut möge da seines Vaters reiferen
Erfahrungen vertrauen. Kurzum, er könne nach allem nur erwarten,
daß Helmut seine Pflicht und Schuldigkeit tue und gewissenhaft
ausharre in dem neuen Beruf, was gewiß sein Schaden nicht sein
werde. Er wäre dessen sicher, daß Helmut selbst ihm im späteren
Leben einmal dafür dankbar sein würde, daß er ihm hier in eine
Laufbahn hineingeholfen habe, die ihm bei seinen guten Anlagen und
der nötigen Energie gewiß eine sehr günstige Stellung zu bieten
vermöge. Es sei dies sein letztes und ernstliches Wort, und er
hoffe, nichts mehr von anderen törichten Plänen und Wünschen zu
hören. –

		Helmut ließ den Brief auf den Tisch sinken, in tiefster
Niedergeschlagenheit. Eine wehe Bitterkeit überfiel ihn, daß der
Vater ihn so gar nicht verstand. Hatte er denn keine Ahnung davon,
wie zerrissen sein Herz war? Es gab doch noch etwas anderes im
Leben, als bloß das gute Versorgtsein! [bookmark: page148]

		So brütete Helmut eine Weile dumpf vor sich hin, dann nahm er
noch einmal den Brief des Vaters zur Hand. Gewissenhaft, wie er
war, las er Wort für Wort und prüfte sich daraufhin, ob er im
stande wäre, des Vaters Willen zu erfüllen. Hatte dieser nicht doch
vielleicht recht damit, wenn er schrieb, daß ihn nur die frohe,
ungebundene Studentenzeit locke? Sei ehrlich gegen dich selbst in
dieser Stunde der Entscheidung! rief er sich warnend zu, und
unerbittlich prüfte er sein ganzes Wollen und Begehren. Aber wie
sehr er auch sein Empfinden zerfaserte, er konnte und mußte offen
bekennen: nein, es war wirklich nicht das!

		Gewiß, wohl würde ihm auch das studentische Leben wie eine Wonne
erscheinen im Gegensatz zu seinem jetzigen Dasein. Aber nicht das
war es, was den Ausschlag gab, sondern der Wunsch, eine ernste
Gedankenarbeit, einen wissenschaftlichen Beruf ausfüllen zu können,
der ihn im tiefsten Innern befriedigte. Mochte auch späterhin das
Berufsleben manche mechanische Arbeit mit sich bringen, dessen war
er sich sicher: es würden immer Stunden stillen, geistigen
Weiterstrebens für ihn abfallen, die ihm die höchste innere
Befriedigung bringen würden.

		Je mehr sich Helmut klar darüber wurde, desto kraftvoller
kämpfte sich sein Entschluß zum Licht empor, das zu tun, wozu ihn
sein Herz trieb, worin er seine Lebensaufgabe erkannte. Aber dann
kamen doch wieder quälende Bedenken: Würde er die Kraft besitzen,
den schweren Kampf um seine Existenz durchzuführen? Denn das stand
selbstverständlich für ihn fest, von der Güte der braven Familie
Härtel wollte er nur den allermindesten Gebrauch machen. Vielleicht
daß sie ihn in den ersten paar Tagen als Gast bei sich aufnahmen
und verpflegten; aber dann wollte er selbstverständlich durch
Stundengeben sich die Mittel verschaffen, aus eigener Kraft zu
leben. Er hatte ja von so manchem anderen gehört, dem es auch
geglückt war; warum sollte es also ihm fehlen, der gewiß einen
eisernen Willen und ungebrochene Tatkraft dazu mitbrachte?

		Allmählich schwanden denn auch diese zaghaften Bedenken und es
rang sich eine freudige Gewißheit in Helmut durch, daß er dem
Kampfe mit all seinen Schwierigkeiten gewachsen sei. [bookmark: page149] Er vertraute
auf sich und seine gute Sache, und so kam denn sein Entschluß zu
stande.

		Sofort setzte er sich hin und schrieb an Herrn und Frau Härtel,
wie die Antwort seines Vaters ausgefallen sei, und was er nun zu
tun gedächte. Um den Brief schnellstens an seinen Bestimmungsort
gelangen zu lassen, nahm Helmut ihn noch mit zum Bahnpostamt, ein
Umweg, der zusammen mit der Verzögerung durch das Briefschreiben
ihn erst mit starker Verspätung in seinem Kontor eintreffen
ließ.

		Wie Helmut erwartet hatte, war denn auch der Empfang hier ein
entsprechender. Unpünktlichkeit galt im Hause
Stern & Co. nahezu für ein Verbrechen an der Zeit und
dem darin steckenden Arbeitskapital der Herren Firmainhaber. So
wunderte sich denn Helmut keineswegs, als er beim Betreten des
vorderen Kontorraumes auf seinen Gutenmorgengruß vom Prokuristen
der Firma mit lauter Stimme sehr ungnädig angelassen wurde.

		»Wo haben Sie denn so lange gesteckt? Es ist bereits dreiviertel
neun! Na, Sie können sich auf einen liebenswürdigen Empfang im
Privatkontor gefaßt machen! Herr Stern ließ sagen, Sie möchten
sofort, wenn Sie da wären, zu ihm kommen. Viel Vergnügen!« setzte
der Kontorherrscher mit grimmiger Ironie hinzu, indem er heftig die
Feder ausspritzte.

		Helmut ging gelassen durch den Raum und trat sofort, ohne
abzulegen, ins Privatkontor ein. Er fand dort Herrn Stern allein
vor; Herr Kleber, der sich gern ein gewisses Wohlleben gönnte,
pflegte noch nicht zu so früher Stunde zu erscheinen.

		»Sie wünschten mich zu sprechen, Herrn Stern?« Ruhig trat Helmut
dem Chef gegenüber.

		»Allerdings! Ich bin im höchsten Grade verwundert, daß Sie sich
eine derartige Verspätung gestatten. Sie wissen doch, welchen Wert
ich auf das pünktliche Erscheinen meiner Herren lege und gerade von
Ihnen, als dem Jüngsten des Hauses, durfte ich wohl die
allerminutiöseste Pünktlichkeit verlangen!«

		»Gewiß, Herr Stern,« erwiderte Helmut mit leichter Verneigung,
»und ich bitte auch vielmals um Entschuldigung für dieses
Zuspätkommen. Es hatte aber einen sehr wichtigen Grund – ich hatte
eine unaufschiebliche Privatsache zu erledigen.« [bookmark: page150]

		»Wie, eine Privatsache? Und darum vernachlässigen Sie Ihre
geschäftlichen Pflichten?« In höchster Erregung drehte sich Herr
Stern auf seinem Drehstuhl nach Helmut um und sah diesen
verständnislos an. Etwas Derartiges war ihm in seiner ganzen
kaufmännischen Praxis noch nicht vorgekommen. »Na, verwundern kann
mich das ja schließlich nicht! Nach allem, was ich in letzter Zeit
von Ihnen gehört habe, ist Ihr Interesse an meinem Geschäft ein
derartiges gewesen, daß man sich nichts anderes von Ihnen versehen
kann. Von einem Menschen, der in den Kontorstunden Verse macht, muß
man schließlich auf alles gefaßt sein.«

		Ah, da lag der Hase im Pfeffer! Der Kassenbote hatte Helmut also
beim Chef verklatscht. Einen Augenblick wallte es zornig in Helmut
auf, aber dann wurde er vollkommen ruhig. Er fühlte sich plötzlich
so erhaben über diese Situation, daß er mit völliger Gelassenheit
erwidern konnte: »Sie sind, äußerlich besehen, vollkommen im Recht,
Herr Stern. Es ist in der Tat ohne Zweifel etwas Unerhörtes, daß
ein junger Kontorangestellter Gedichte macht, und Sie würden es
auch wahrscheinlich nicht zu verstehen im stande sein, welche
Motive ihn dazu getrieben haben. Ich bekenne also rückhaltlos: Ich
bin für das kaufmännische Geschäft, so sehr ich diesen Beruf auch
sonst schätze, nicht geeignet, und das ist auch der Grund, weshalb
ich Sie bitten möchte, mich aus meiner Stellung zu entlassen, und
zwar so bald wie möglich – am liebsten auf der Stelle.«

		Mit offenem Munde starrte Herr Stern den Sprecher an. Ja, war
denn der Mensch noch bei Sinnen? Erst lief sich der Vater, oder
vielmehr sein Freund hier, fast die Beine ab, um dem jungen Mann,
dem es offenbar in seiner akademischen Karriere schief gegangen
war, einen Unterschlupf zu verschaffen, und nun warf dieser selbe
Mensch ihm den ganzen Kram vor die Füße?

		»Gestatten Sie mir zunächst nur eine Frage, Herr Berendt. Weiß
Ihr Herr Vater denn von Ihrer Absicht?«

		»Allerdings, aber er billigt sie nicht.«

		»So sind Sie also gar nicht berechtigt, mir Ihre Stellung zu
kündigen!« [bookmark: page151]

		»Mit dieser Auffassung sind Sie im Irrtum, Herr Stern« – ruhig
entgegnete es Helmut – »ich bin mündig, also gesetzlich berechtigt,
für mich selbst zu kündigen. Im übrigen werde ich von dieser Stunde
ab – wie ich allerdings nur zu meinem schmerzlichen Bedauern sage –
meinen Lebensweg allein gehen müssen, ohne die Hilfe und Zustimmung
meines Vaters.«

		»Ah, das ist freilich etwas anderes!« Herr Stern erhob sich und
seine Stimme nahm einen frostigen Klang an. »Unter diesen Umständen
akzeptiere ich allerdings Ihre Kündigung sofort und halte es selbst
für das Wünschenswerteste, wenn unsere Wege sich ohne Verzug
trennen.«

		Helmut erwiderte seinerseits mit einer ruhigen Verbeugung.

		»Ich danke Ihnen, Herr Stern. Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu
empfehlen.«

		Abermals eine kurze Verbeugung, die Herr Stern mit einem kaum
merklichen Kopfnicken erwiderte. Dann verließ Berendt das
Privatkontor.

		Im Geschäftslokal draußen gab es nahezu einen Aufstand, als der
Volontär, oder, wie ihn der Kassenbote nannte, der Lehrling Helmut
Berendt plötzlich an sein Pult trat, seine dort befindlichen
Privatutensilien ruhig herausnahm und dann zum Hut griff, um sich
dem gesamten Personal des Hauses Stern & Co. mit
kurzen Worten zu empfehlen. Schweigend wurde sein Abschiedsgruß
aufgenommen.

		Aber kaum war er aus der Tür, so brach ein wahrer Sturm der
Entrüstung über Helmut los. Doch was verschlug ihm das? Hinter ihm
lag ja jetzt alles, was da drin ihn eingezwängt und gekränkt hatte;
vor ihm aber leuchtete das sonnige, wonnevolle Land der Freiheit,
und er wollte nun noch einmal darin einziehen mit neuem Hoffen und
ernstem Wollen, als ein in schmerzlichem Leid Gereifter, der festen
Schrittes den neuen Weg ging.

		 

	
		
		Einer besseren Zukunft entgegen

		Helmut war beim Packen seines Koffers. Mit welch
anderen Empfindungen barg er jetzt seine Habe in dem Behälter, als
damals, als er von Jena Abschied nahm! Wie er so dem altbewährten
Koffer seine Habseligkeiten anvertraute, Stück für [bookmark: page152] Stück hineinlegte, beschlich
ihn ordentlich ein warmes Gefühl der Rührung; es war ihm, als habe
er hier mit einem altvertrauten lebenden Reisegefährten zu tun.

		Der Koffer da hatte auch gar treulich Leid und Freud mit ihm
geteilt seit den Tagen, wo er aus dem Elternhause geschieden war.
Auch die erste Reise hatte er mit ihm nach Jena gemacht. Was für
stolze, schöne Hoffnungen hatte er damals mit seiner fahrenden Habe
auf die Reise mitgenommen! Und was war dann daraus geworden?

		Auch jetzt wieder, nach langen Tagen der Trübsal, packte er den
Koffer, mit gläubigem Vertrauen auf eine bessere Zukunft, aber doch
weit anders, als damals. Nicht stürmte er mehr wie der Jüngling mit
tausend Masten hinaus auf den Ozean des Lebens; nein, bescheiden
und still, wenn auch mit festem Entschluß, trat er die neue Reise
an, nicht ohne eine Beimischung von Trauer und Sorge. Denn diesmal
begleiteten ihn nicht die Segenswünsche von Vater und Mutter,
sondern ohne sie, ja gegen den Willen seines Vaters, ging er
diesmal auf die Reise! Auf eigenen Füßen wollte er stehen, allein
fortab seinen Weg machen.

		Des öftern hielt daher Helmut jetzt beim Packen an und verlor
sich in ernstes Sinnen. Da klopfte es plötzlich an die Türe, und
seine Wirtin erschien. Die Meisterin meldete den Besuch eines Herrn
Bankier Kleber, wenn sie recht verstanden hätte.

		Kleber – Herr Adolf Kleber, sein Chef? Helmut blickte erstaunt,
fast erschrocken seine Wirtin an; ja, was konnte der von ihm
wollen? Herr Kleber war zwar am Morgen bei seinem Austritt aus dem
Geschäft nicht zugegen gewesen; sollte er nun etwa anderer Meinung
als sein Sozius, Herr Stern, sein und sich nicht mit seinem so
plötzlichen Austritt aus dem Geschäft einverstanden erklären?
Sollte sich ihm im letzten Augenblick, da er schon die Schwingen
ausbreiten wollte zum Flug in die Freiheit, ein unübersteigbares
Hindernis in den Weg stellen?

		»Bitte, führen Sie den Herrn herein.«

		Helmut sprach es mit leise bebender Stimme; aber seine Züge
verrieten die feste Entschlossenheit, sich nicht aufhalten zu
lassen auf dem Wege, den er gewillt war zu gehen. Durch wollte er,
mochte kommen, wer und was da wollte! [bookmark: page153]

		Mit sehr ernster, fast finsterer Miene stand Helmut da, als Herr
Kleber nun zu ihm ins Zimmer trat. Sein bisheriger Chef zeigte sein
gewohntes, gutmütig-freundliches Gesicht, als er jetzt eintrat; ja
es machte sich sogar unverkennbar eine gewisse Verlegenheit auf
seinen Zügen bemerklich.

		»Sie werden sich wundern, Herr Berendt, mich hier zu sehen,«
begann er, nachdem sich die Tür hinter Helmuts Wirtin wieder
geschlossen hatte. Die ganze Art Herrn Klebers zeigte Helmut
sofort, daß dieser unmöglich in feindseliger Absicht zu ihm kam,
und mit dieser Wahrnehmung wurde auch seine eigene Miene alsbald
heller und freundlicher.

		[image: ]
»Bitte, führen Sie den Herrn herein.«



		»O bitte,« sagte er zuvorkommend und nötigte seinen Besuch zum
Platznehmen. »Sie müssen nur entschuldigen – es sieht sehr
unordentlich bei mir aus. Aber wie Sie sehen, bin ich gerade beim
Packen.«

		»Ich sehe, allerdings.« Herr Kleber zog, während er sich auf dem
Stuhl niederließ, seine Stirn über der goldenen Brille in
bedauernde Falten. »Sie sind also wirklich entschlossen, uns zu
verlassen?«

		»Allerdings, Herr Kleber.« Fest entgegnete es Helmut, dem
bisherigen Chef offen ins Auge sehend. »Ich darf wohl annehmen,
[bookmark: page154] daß Herr
Stern Sie von meinem Entschluß und seiner Begründung in Kenntnis
gesetzt hat.«

		»Gewiß – natürlich,« beeilte sich Herr Kleber zu versichern.
»Aber trotzdem wollte ich doch noch einmal bei Ihnen vorsprechen.
Es sind besondere Gründe, die mich dazu bewegen. Ich muß Ihnen ganz
offen sagen, lieber Herr Berendt, es tut mir leid, außerordentlich
leid, daß ich heute morgen nicht auf dem Kontor war; ich bilde mir
ein, es wäre vielleicht anders gekommen.«

		Helmut zuckte nur stillschweigend die Achseln.

		»Ich bin durch die Mitteilung meines Sozius recht peinlich
berührt worden,« fuhr Herr Kleber fort. »Unter uns gesagt, Herr
Stern ist ein ausgezeichneter Geschäftsmann, aber er hat nicht
immer die rechte Art, sich zu geben. Und das mag wohl mit schuld
daran sein, daß es überhaupt zu Ihrem heutigen Entschluß gekommen
ist. Ich mache kein Hehl daraus: ich überlasse die Leitung der
geschäftlichen Angelegenheiten gern meinem Sozius, der, wie
erwähnt, wirklich ein ausgezeichneter Kaufmann ist, und in dessen
Händen die Leitung unseres Geschäfts schon zuzeiten meines Vaters
lag. Aber gerade in einem Falle wie dem Ihren – ohne Herrn Stern zu
nahe zu treten – muß ich doch offen gestehen,« und Herr Kleber
blickte Helmut treuherzig durch die Brillengläser an, »fühle ich
mich, für Herrn Stern und mich, etwas schuldig, Ihnen gegenüber und
nicht minder Ihrem Herrn Vater, der Sie uns voll Vertrauen
zugeführt hat. Ich muß mir jetzt sagen, daß man sich offenbar nicht
genügend um Sie kümmerte. Wenn es zwar auch sonst nicht üblich und
notwendig ist, so hätte doch in Ihrem besonderen Falle entschieden
eine gewisse besondere Sorgfalt um Ihre Einführung in das
kaufmännische Leben, in den völlig neuen Beruf, dem Sie sich widmen
wollten, angewandt werden müssen, und es ist da ohne Zweifel
allerlei verabsäumt worden. Auch unser Prokurist ist nicht die
geeignete Persönlichkeit, einem Neuling gerade von Ihrer Art
besondere Lust zum Kaufmannsstande einzuflößen – auch sonst ist
manches im Geschäft nicht erfreulich – ich weiß es wohl, lieber
Herr Berendt! Sehen Sie, und darum bin ich hier, um, wenn es irgend
möglich ist, wieder gut zu machen, was etwa gefehlt wurde.« [bookmark: page155]

		Helmut war wirklich ehrlich gerührt von der treuherzigen,
wohlmeinenden Art, wie Herr Kleber da zu ihm sprach. Er hatte den
Chef bisher immer für einen zwar gutmütigen Menschen, aber auch für
einen starken Phlegmatiker gehalten, der es sich gut sein ließ auf
der Welt, ohne sich sonderlich mit anderer Leute Angelegenheiten
den Kopf zu beschweren. Aber daß er nun sich eigens herbemühte und
so offen zu ihm sprach, das ließ jenen plötzlich erheblich in
seiner Wertschätzung steigen und ihn mit anderen Augen ansehen.

		»Es ist wirklich außerordentlich gütig von Ihnen, Herr Kleber,«
erwiderte daher Helmut, »daß Sie so zu mir sprechen, und ich danke
Ihnen von ganzem Herzen dafür! Ja, ich muß offen sagen, daß, wenn
dies früher geschehen wäre, ich vielleicht das Vertrauen gewonnen
hätte, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen und mich so mit dem neuen
Berufe wirklich zu befreunden. Aber nun, nach allem, was geschehen
ist, und wie sich nun einmal alles in meinem Innern gestaltet hat,
muß ich ganz offen erklären: Es ist nun zu spät, ich kann nicht
mehr zurück.«

		»Das sehe ich selbstverständlich ein, daß Sie nicht wieder in
unser Geschäft eintreten können,« beeilte sich Herr Kleber zu
versichern. »Ich kann Ihnen das vollständig nachempfinden. Überdies
muß ich Ihnen ohne weiteres zugeben, daß gerade unser Geschäft
nicht der richtige Ort für Sie war, um sich mit dem kaufmännischen
Berufe zu befreunden. Sehen Sie, lieber Herr Berendt, es ist mir
ähnlich wie Ihnen gegangen. Auch ich hatte einst andere Pläne für
die Zukunft, ich hatte mein Abitur gemacht und wollte studieren wie
Sie. Es war mein innerster Wunsch, schon seit der Tertianerzeit.
Na, aber es kam dann anders. Mein Vater, der, wie schon gesagt,
Mitinhaber unserer Firma war, bestand aus Familienrücksichten
unbedingt darauf, daß ich sein Nachfolger werden sollte, und so
blieb mir denn weiter nichts übrig, als mich seinem Willen zu
fügen. Sie dürfen mir glauben, es ist mir das wahrhaftig nicht
leicht geworden. Die erste Zeit stand ich meinem neuen Berufe fast
völlig teilnahmlos gegenüber und grollte meinem Geschick, das mich
zu der unbefriedigenden Arbeit zwang. Aber allmählich wurde die
Sache anders; ich fand mich in das Unabänderliche und söhnte [bookmark: page156] mich
schließlich mit meinem Berufe aus. Na, und Sie sehen ja,« Herr
Kleber blickte lächelnd an seiner wohlgenährten Erscheinung
herunter, »daß es mir nicht gerade schlecht bekommen ist. – Und
darum, mein lieber Herr Berendt, meine ich nun, auch Sie werden
sich vielleicht doch noch mit der Sache befreunden. Nur müßten Sie
eben das Geschäft unter einem völlig anderen Gesichtswinkel kennen
lernen, als gerade bei uns. Sie müßten hinaus an einen großen
Handelsplatz, so nach Hamburg zum Beispiel, denke ich mir, wo die
Maschen des Weltverkehrsnetzes zusammenlaufen, wo Sie merken, daß
es etwas Großes um Verkehr und Handel ist, um den deutschen Handel
besonders, der heutzutage den ganzen Erdball umspannt, der sich vor
allen Nationen sehen lassen kann, auf den wir Deutsche ohne
Übertreibung wirklich stolz sein dürfen! Sehen Sie, wenn Sie da in
einem großen Exporthause säßen und Fühlung bekämen mit dem
Pulsschlage des Weltverkehrs, wenn Sie dann später selbst nach
beendeter Ausbildung hinausgeschickt würden von Ihrem Hause in
ferne Erdteile, dort jahrelang sich umtäten, manch Neues und
Reizvolles schauten, und sich zu einem weitblickenden, wirklich
gebildeten Kaufmann herauswüchsen, wie er in unserer Zeit gerade
besonders gebraucht wird – das meine ich, wäre doch etwas anderes!
Da könnte auch ein Mann wie Sie Lust und Liebe zur Sache gewinnen!
Da wäre Ihre gute Vorbildung nicht verloren, sondern würde Ihnen
nur in jeder Beziehung zu statten kommen und Sie rascher aufsteigen
lassen. Glauben Sie doch nicht, daß Sie sich Ihr Leben lang als
Kommis oder Buchhalter herumdrücken sollen! Einem Manne wie Sie,
der so in die Welt hinauskäme, wäre doch ein großer Erfolg auch im
kaufmännischen Berufe sicher. Wenn Sie sich draußen tüchtig gezeigt
haben, können Sie nachher Prokurist werden und vielleicht gar
Teilhaber. Nun, und ich meine, als Mitinhaber einer großen
Exportfirma in Hamburg oder Bremen, oder wo es sonst sei, stellt
man doch auch etwas im Leben vor; nicht wahr, mein lieber Herr
Berendt? Na also, um es kurz zu machen, – ich möchte Ihnen
vorschlagen: Werfen Sie doch die Flinte nicht so eins, zwei, drei
ins Korn! Versuchen Sie die Sache einmal auf die Art, wie ich es
Ihnen eben zeigte! Ich habe gute Beziehungen in Hamburg; ich will
[bookmark: page157] nicht
zu viel versprechen, aber ich glaube sicher, daß ich Sie dort
plazieren könnte. Also wie wär's, wollen Sie es nicht einmal noch
so versuchen? – Wie mir Herr Stern erzählte, beabsichtigen Sie
jetzt, gegen den Willen Ihres Herrn Vaters sich von neuem dem
Studium zuzuwenden. Sie werden sich ja selbstverständlich klar
darüber sein, was das bedeutet, so etwas aus eigener Kraft
durchzuführen. Würde es Ihnen nicht auch eine innere Beruhigung
gewähren, wenn Sie diesen Konflikt mit Ihrer Familie vermeiden
könnten? Ich möchte Ihnen das wirklich noch einmal recht warm ans
Herz legen: Hüten Sie sich vor einem übereilten Schritt, mein
lieber Herr Berendt, der Sie vielleicht doch einmal später
reut!«

		Helmut schwieg. Die gut gemeinten Worte, aus denen so manches
Einleuchtende klang, rüttelten noch einmal stark an seinem
Entschluß. Die Aussicht, dem Zwiste mit seinem Vater aus dem Wege
zu gehen, ohne Sorgen um seine Existenz leben zu können,
hinauszukommen aus engen Verhältnissen in die Weite, ferne Länder
und Völker kennen zu lernen – das alles war wohl geeignet, ihn noch
einmal zum Nachdenken wachzurufen.

		Mit ernster Miene blickte Helmut so minutenlang vor sich hin,
auf seinen Zügen die Anzeichen heftigen inneren Kampfes. Ja, wenn
ihm solche Aussichten gleich zu Anfang eröffnet worden wären! Wohl
möglich, daß sie ihn gereizt hätten, daß er mit vollster
Befriedigung sich auf diesen Weg geschlagen hätte. Aber nun – er
durfte sich nicht darüber täuschen – war es doch zu spät, und noch
gewaltiger als all das, was ihm Herr Kleber in so wohlmeinender
Absicht da zeigte, lockte ihn die Wissenschaft, die hehre, stille
Freude am Forschen und immer tieferen Eindringen in reife,
innerlich befreiende Erkenntnis, die Sehnsucht nach dem reinen,
strahlenden Licht, das das Innere erwärmend und belebend
durchleuchtet. Und so richtete sich Helmut entschlossen auf.

		»Ich danke Ihnen wirklich aus tiefstem Herzen, Herr Kleber, für
Ihre gütige Teilnahme!« beteuerte er ehrlich und streckte dem
wohlwollenden Manne die Rechte hin. »Ich werde Ihnen niemals diesen
Beweis Ihrer Teilnahme vergessen. Aber so leid es mir tut, muß ich
Ihnen doch in dieser Stunde sagen: Ich kann [bookmark: page158] leider Ihrem wohlgemeinten
Rat nicht folgen! Ich habe mich mehr als einmal aufs ernsteste
geprüft und auch jetzt kann ich nur wieder dasselbe sagen: ich
fühle mich hingezogen zum Studium, wie zu keinem anderen Berufe.
Und wenn ich es mir unter den bittersten Entbehrungen und Opfern
erkaufen sollte, beim trockenen Stück Brot würde ich wahrlich
froher und glücklicher sein, als bei jedem Wohlleben sonst!«

		Herr Kleber erhob sich. »Ja, wenn es so steht, mein lieber Herr
Berendt, so tun Sie freilich recht daran, wenn Sie es so machen,
wie Sie es sich vorgenommen haben. Da bleibt mir nichts übrig, als
Ihnen zu sagen: Folgen Sie dem Zuge Ihres Herzens und werden Sie
glücklich dabei!«

		Herzhaft schüttelte er dem jungen Manne die Hände und schied
dann von ihm. Helmut blieb allein zurück, aber in gehobener
Stimmung. Daß auch sein bisheriger Chef ihm schließlich zugestimmt
hatte bei seinem Entschlusse, das gab ihm die erhöhte Zuversicht,
daß er recht getan. Und nun wollte er den neuen schweren Weg mit
freudigem Vertrauen gehen; komme auch, was da wolle!

		 

	
		
		Wieder im »lieben, alten Nest«

		Poch, poch, poch!

		Schon zum dritten Male klopfte es, und diesmal ziemlich kräftig,
gegen Heinz Rickmanns Stubentür. Heinz, der schon beim vorigen Male
aus seinem dumpfen Schlaf aufgefahren, aber immer noch halb im
Traume war, wurde jetzt doch wirklich munter und horchte auf.

		Zum Kuckuck, es war keine Traumvorstellung mehr; nein, es
klopfte wirklich! Und diese Tatsache brachte ihn alsbald völlig zur
Ermunterung. Vorsichtig erhob er seinen ziemlich schweren und
wüsten Kopf aus den Federn, und von der Tatsache dieses Klopfens
rückwärts spann sich in ihm eine Gedankenreihe, die ihn durch den
tiefen Schlaf der letzten Nacht- und Morgenstunden zu den
Schlußereignissen des bewegten gestrigen Tages führte.

		Allmählich gestalteten sich diese immer klarer vor seinen
forschenden Sinnen. Ja, das war wirklich gestern eine ziemlich böse
Sitzung gewesen! Sie hatten Semester-Antrittskneipe in [bookmark: page159] dem
Alanenhaus gefeiert; eine stattliche Schar von acht neuen Füchsen
war zum ersten Male an der Tafelrunde versammelt und dieses frohe
Ereignis war denn in ganz außergewöhnlicher Form festlich begangen
worden. In der vorgeschrittenen Stimmung, in der man sich befand,
hatte man daher nach dem Schluß der offiziellen Kneipe noch nicht
genug getan, sondern beschloß, noch einen Nachtbummel durch die
Stadt zu machen, um allerlei fidelen Ulk zu stiften. Es hatte denn
auch daran keineswegs gefehlt und zum Schluß hatte man das
Standbild auf dem Markt »verschönen« wollen. Aber schließlich
ertönten grelle Pfiffe aus mehreren Gäßchen und im Sturmschritt
schossen zwei Schutzmänner daher, bereit, sich der Attentäter zu
versichern.

		Das war nun eine wilde Hetzjagd geworden. Wie verabredet, war
die kleine Schar der Unfugstifter nach allen möglichen Seiten
auseinander gelaufen, so daß die Hüter der Ordnung einen Augenblick
ratlos standen, unschlüssig, wen sie verfolgen sollten. Dadurch war
schon ein kleiner Vorsprung gewonnen worden und so war es denn auch
Heinz, hinter den sich der eine der beiden Schutzleute dann
hergemacht hatte, gelungen, mit Hilfe seiner jüngeren und
kräftigeren Beine glücklich aus dem Staube zu kommen. Nach
atemloser Flucht war er in den sicheren Hort seines Hauses
angelangt, hatte sich dann schleunigst entkleidet und ins Bett
geworfen. Ein tiefer Schlummer nahm hier den von allen Taten des
ereignisreichen Tages Ermatteten liebevoll in seine Arme und ließ
ihn alles vergessen. Nun aber kam plötzlich das Erwachen, und ein
nicht sehr behagliches.

		Eine dunkle Ahnung sagte Heinz, daß das fatale Klopfen da
draußen, das eben schon wieder ertönte, in einem direkten
Zusammenhange mit seiner gestrigen Missetat stehen könnte. Es war
ja auch mehr als dreist gewesen, dem Standbild des Kurfürsten Band
und Mütze einer Jenenser Korporation anzuhängen, so daß die Spur
des Täters sehr leicht zu ermitteln war. Möglicherweise stand sogar
in der Mütze sein Name eingeschrieben. Da war er dann also
glücklich sofort erwischt. Und das wäre ihm sehr wenig angenehm
gewesen!

		Derartige Ulkstreiche waren nämlich im Laufe der Semester
Heinzens Spezialität geworden und hatten ihn schon zu wiederholten
[bookmark: page160] Malen in
Konflikt mit der Polizei gebracht. Allmählich war sein
Sündenregister denn auch derartig bedenklich angeschwollen, daß ihn
schon das letzte Mal der Universitätsamtmann zu sich zitieren ließ
und ihn mit sehr ernsthafter Miene ermahnte, fortab sich
ernsthafter zu benehmen. Falls er sich noch einmal eines groben
Unfugs schuldig mache, so würde ihm sehr wahrscheinlich das
Consilium abeundi, wo nicht gar die
Relegation bevorstehen. Eine Weile hatte denn diese Ermahnung auch
vorgehalten. Aber wer weiß, wie es gekommen war, in der gestrigen
Feststimmung waren alle guten Vorsätze wieder einmal flöten
gegangen und Heinz hatte sich abermals zu einem dummen Streich
verleiten lassen.

		Bum, bum! Beinahe heftig pochte es jetzt draußen mit kräftiger
Hand gegen die Tür, ein lautes Echo in Heinzens Brust wachrufend –
das böse Gewissen! Aber was half's? Er konnte sich schließlich hier
doch nicht tot stellen; wenn der Schutzmann da draußen von seiner
Wirtin erfahren hatte, daß er drin sei, so half ihm alles nichts;
er wurde doch abgefaßt. Also heraus aus dem Bett und
aufgemacht!

		Eins, zwei, drei! war Heinz in die notdürftigsten
Kleidungsstücke gefahren, dann eilte er zur Tür und entriegelte
sie. Aber wie groß war sein Erstaunen, als da anstatt des
befürchteten Uniformierten plötzlich sein alter Freund und
Schulgefährte Helmut Berendt vor ihm stand! Das war in der Tat eine
angenehme Enttäuschung, und Heinzens Freudenruf kam daher wirklich
aus vollstem Herzen, als er nun den alten Gefährten seiner Jugend
im Überschwang seines Gefühls an sich riß und vergnügt zu sich in
die Stube hereinzog.

		»Nein, alter Junge, bist du's wirklich? Das ist ja zu famos!
Aber wie in aller Welt kommst du denn hier nach Jena reingeschneit?
Ich denke, du drückst nach wie vor den Kontorschemel in
Erfurt!«

		Helmut machte sich aus den Armen des Freundes los, ergriff mit
herzhaftem Druck dessen Hand und schüttelte sie kräftig. Auch seine
Augen leuchteten auf in der hellen Freude des Wiedersehens.

		»Das war einmal, Heinz; aber dem Himmel sei Dank, ich bin wieder
frei, bin wieder Student. Seit gestern wieder hier in Jena! [bookmark: page161] Freilich,« und
seine Mienen wurden plötzlich sehr ernst, »leider nicht so, wie ich
mir es erwünscht hätte. Ich studiere gegen den Willen meines Vaters
und muß daher fortab auf eigenen Füßen stehen. Aber gleichviel, ich
lebe doch wieder in der Welt, in der ich einzig und allein gedeihen
kann, und das wird mir über alles Bittere hinweghelfen.«

		»Was, gegen den Willen deines Vaters?« Höchst erstaunt zog Heinz
den Freund zu sich hin aufs Sofa. »Aber erzähl doch nur, wie ist
denn das alles gekommen?«

		[image: ]
Heinz zog den Freund zu sich auf das
Sofa.



		Helmut setzte ausführlich auseinander, wie sein Entschluß
herangereift war. Er schloß seinen Bericht mit der Hoffnung, daß,
wenn sein Vater sich freilich auch jetzt zürnend von ihm abwende,
da er gegen seinen ausdrücklichen Willen den kaufmännischen Beruf
wieder aufgegeben habe, er ihm doch später wohl verzeihen werde,
wenn er ihm erst durch die Tat bewiesen hätte, daß sein Entschluß
aus einem heiligen, inneren Drang heraus erfolgt sei, und daß es so
das beste für ihn gewesen wäre.

		»Armer Junge, da hast du ordentlich was durchmachen müssen!« In
aufrichtigem Mitgefühl drückte Heinz dem Freunde die Hand. »Das ist
ja ein wahrer Roman, den du erlebt hast! Aber wo hast du dich denn
vorläufig untergebracht?« [bookmark: page162]

		»Ich wohne natürlich bei Härtels, die wirklich wie Eltern an mir
handeln. Es ist geradezu rührend! Aber wie herzensgern sie mir auch
ihre Hilfe gewähren, du kannst doch verstehen, Heinz, daß sie mich
bedrückt und daß ich nicht eher Ruhe haben werde, als bis ich durch
Stundengeben oder andere Beschäftigung mir soviel Geld zu verdienen
im stande bin, daß ich aus eigenen Mitteln existieren kann. Es wird
ja freilich nur sehr bescheiden gehen, aber ich bringe es fertig –
du kannst mir's glauben.«

		»Ja, ja, du bist schon der Mann dazu!« Heinz nickte in stiller
Bewunderung zu dem Freunde hinüber, und ein Seufzer entfuhr ihm,
denn unwillkürlich dachte er an sich. Was würde er wohl in solcher
Lage angefangen haben? Er brachte es wohl schwerlich fertig, auf
eigenen Füßen zu stehen. War es ihm doch jetzt schon trotz der
reichlichen Zuwendung seines Vaters kaum möglich, immer glatt
auszukommen. Aber schnell schüttelte er diese beklemmenden Gedanken
wieder von sich ab. Nur nicht den Kopf hängen lassen!

		»Was die Welt morgen bringt, ob sie uns Sorgen bringt, Freud'
oder Leid, danach ich niemals frag'; das schafft mir keine Plag'!
Morgen ist auch ein Tag, heute ist heut'!« Dies sein Leiblied war
auch so recht sein Lebensleitmotiv geworden. Und so fuhr er denn
gleich wieder im leichten Plauderton fort: »Nun sag 'mal, wie
sieht's denn in der Familie Härtel aus? Noch alles beim alten?«

		Helmut nickte. »Nur daß Lischen nach Weimar in Pension gekommen,
wie du ja weißt!«

		»Ja, ja, die ist jetzt schon eine große Dame geworden. Ich bin
noch im letzten Winter auf der Eisbahn ein paarmal mit ihr
gelaufen; ein hübsches Mädel und läuft famos Schlittschuh. Du,
eigentlich war das doch recht fidel, wie wir damals so zusammen
hausten im ersten Semester; weißt du noch, alter Junge?«

		»Ja, ja, Heinz, eine sorgenlose, schöne Zeit! Aber das ist nun
vorbei.« Auch Helmut seufzte leicht. »Aber schön soll's drum auch
jetzt sein! Ach, Heinz, ich freu' mich ja so sehr auf den ersten
Ausflug wieder hinaus auf die Berge, in den Wald, wie ich dir's gar
nicht sagen kann. Wenn man ein Jahr lang in engen Festungsmauern
und in einer düsteren Kontorstube gesessen hat!« Und [bookmark: page163] Helmut sog aus
tiefster Brust die Luft der Freiheit ein, die ihn hier umwehte.
»Aber nun erzähle doch von dir, Heinz; ich habe wahrhaftig noch gar
nicht gefragt, wie dir's eigentlich geht.«

		»Na, danke – ich kann ja nicht klagen,« versetzte Heinz mit
einem leichten Anflug von Humor und wippte mit dem übergeschlagenen
Fuß, betrachtete aber doch etwas nachdenklich den Hausschuh, der
ihm lose vom Fuß herunterhing. »Man lebt und genießt, stellt auch
manche Dummheit zwischendurch an – na, kurzum, was man so studieren
nennt! Das Leben ist eben eine der zeitraubendsten
Beschäftigungen.«

		Der leichte Ton des Freundes war nicht nach Helmuts Geschmack.
Er hatte zwar kaum erwartet, daß er Heinz in viel anderer
Verfassung vorfinden würde; aber dennoch fiel es ihm jetzt recht
ernst aufs Herz, daß er den alten Kameraden, der nun schon fünf
Semester hinter sich hatte, in solch leichtsinniger Weise über sein
Leben sprechen hörte.

		»Ja, arbeitest du denn noch immer nicht, Heinz?« fragte er mit
Nachdruck.

		»Wozu? Die Arbeit ist kein Frosch, die huppt uns nicht davon!«
Und Heinz drehte gemütlich die Daumen umeinander.

		»Ja, aber Heinz, es wird doch nachgerade die höchste Zeit, daß
du endlich einmal dich ernstlich zu beschäftigen anfängst!«

		»Gewiß, gewiß!« bestätigte Heinz mit eifrigem Kopfnicken, »ich
bin völlig deiner Ansicht. Beschäftigung ist recht gut, sie darf
nur nicht in Arbeit ausarten.«

		Jetzt aber hatte Helmut genug von diesem Ton.

		»Nein, Heinz, so wollen wir nicht weiterreden! Die Sache ist
denn doch viel zu ernst, als daß man sie mit so ein paar platten
Witzeleien abtun könnte. Sieh, ich habe in diesem letzten Jahr den
Ernst des Lebens kennen gelernt. Ich weiß, wie's tut, wenn man aus
seiner Karriere hinausgeworfen wird und in ein Leben hinein muß,
gegen das sich jede Faser in einem sträubt. Und du, Heinz, treibst
diesem Schicksal unfehlbar entgegen. Was soll denn nur aus dir
werden, wenn du so weiter wirtschaftest?«

		Heinz schwieg still.

		»Ich will es dir sagen,« fuhr Helmut dringlich fort. »Dein Vater
wird eines Tages die Geduld verlieren, und das wird vielleicht
[bookmark: page164] gar nicht
mehr lange dauern. Dann holt er dich nach Hause und du erfährst ein
ähnliches Los, wie es mir beschieden war; freilich aus anderem
Anlaß. Du wirst dich dann genau so unglücklich fühlen, wie ich es
tat, ja noch hundertmal mehr! Denn dich wird dann die Reue plagen,
der ewig nagende Vorwurf, daß du dir durch eigene Schuld selbst
alles verscherzt hast. Sagst du dir denn das nicht selbst manchmal,
Heinz?«

		Immer noch schwieg Heinz Rickmann still; aber auch sein Gesicht
war ernst geworden, ja hatte sogar jetzt den Ausdruck einer
gewissen dumpfen Resignation angenommen. Helmut bemerkte diesen
Ausdruck bei dem Freund und, von einer inneren Angst getrieben,
packte er dessen beide Hände.

		»Heinz, laß dich doch wachrütteln!« Und er schüttelte den Freund
krampfhaft. »Nicht dieses dumpfe Sichgehenlassen, das Gefühl: es
ist ja doch zu spät, ich kann nicht mehr! Ums Himmels willen, nicht
das! Du wirst doch noch einen Funken Energie in dir haben, dich
aufzuraffen und ein neues Leben anzufangen! Heinz, du bist ja ein
Mensch, der was kann, wenn er nur will! Wolle doch nur einmal, und
du wirst sehen, es wird dir selbst bald zur größten Genugtuung
gereichen!«

		»Ja, ja, du hast recht.« Gepreßt kam es aus Heinzens Brust, und
eine finstere Falte stand auf seiner Stirn. »Es ist nur so elend
schwer, den Anfang zu machen! Wenn man nachher erst drin steht, so
glaube ich selbst, geht die Sache wohl von allein. Aber dieser
Anfang! Davor fürchte ich mich wirklich. Ich hab's schon ein
paarmal versucht, aber es ist stets bei den ersten Schritten
geblieben; dann kam ich gleich wieder ins alte Fahrwasser.«

		»Gewiß, Heinz, der Anfang ist das Schwerste! Aber komm, ich will
dir dabei helfen. Du weißt nicht, Heinz, wie ich mich darauf
gefreut habe, auch dich wiederzusehen! Wie oft, wie oft habe ich an
dich gedacht und wie leid hat es mir getan, daß unsere Wege so
auseinandergegangen sind. Aber nun, wo ich sehe, daß du im
Innersten selber keinen Gefallen mehr an deinem bisherigen Leben
findest, nun laß uns doch wieder Hand in Hand miteinander gehen.
Deinen Couleurbrüdern hast du ja mehr als genug Opfer gebracht.
Denke doch nun endlich an dich selbst und auch ein wenig an mich.
Sieh mal, Heinz! Ich kann jetzt wirklich [bookmark: page165] einen treuen, ehrlichen Freund
gebrauchen, so einsam und verlassen wie ich bin. Komm, laß uns also
wieder recht aneinanderschließen! Sei du mir ein Tröster, und ich
will dir eine Stütze werden in deinem neuen Leben. Ich will dich
diese ersten Schritte auf der neuen Bahn führen, wenn du dich mir
anvertrauen willst.«

		Mit überzeugender Herzenswärme sprach Helmut und blickte dem
Freund tief und bittend in die Augen. Dieser Blick drang Heinz bis
ins Innerste und schmolz dort die Schlacken, die sich im Lauf der
Zeit angesetzt hatten. Auch in seinem Auge flammte es plötzlich
hell und frisch auf, wie in einem neuen, kräftigen Entschluß, und
lebendig preßte er die Hände des Freundes.

		»Ich danke dir, Helmut, du lieber, guter Junge! Ich weiß, wie
gut du es mit mir meinst, und wahrhaftig, ich will es versuchen,
ein anderer zu werden. Also auf neue, gute Kameradschaft denn! Und
gleich morgen wollen wir mit der Sache anfangen. Ich will mir einen
Repetitor suchen, mit dem ich alles einpauken kann, was ich bisher
im Kolleg versäumt habe.«

		»Recht so!« lobte Helmut. »Aber damit allein ist's nicht getan.
Du wirst auch zu Haus arbeiten müssen, und gern will ich da bei dir
sein, daß deine Kraft nicht beim ersten vergeblichen Anlauf
erlahmt. Und ins Kolleg werde ich dich auch noch bringen, denn der
Repetitor allein wird kaum alles tun können.«

		»Du guter Kerl!« dankte Heinz dem Freunde nochmals. »Nun hat es
wirklich keine Not, und mir ist gar nicht mehr bange: zwei solcher
Leute wie wir – wir werden die Arbeit schon zwingen! Nicht? Wär' ja
auch noch schöner!«

		Schon wieder in der alten fröhlich-leichten Laune scherzend,
sprang Heinz auf, um seine Toilette zu vervollständigen.

		Nachdenklich sah ihm Helmut dabei zu. Diese plötzlich
wiederkehrende leichte Stimmung wollte ihm nicht gefallen; er hatte
gehofft, nachhaltiger auf Heinz eingewirkt zu haben. Aber man mußte
sich schließlich wohl mit ihm in Geduld fassen. So mit einem
Schlage ließ sich die Wandlung gewiß nicht bei ihm vollziehen. Nun,
an seiner Hilfe und Ausdauer dabei sollte es jedenfalls nicht
fehlen! Das gelobte er sich noch einmal im stillen. [bookmark: page166]

		Es war ein trüber Regentag heute gewesen, und über dem
Musenstädtchen lagerte eine melancholische Stimmung, doppelt schwer
jetzt am Abend, wo den grauen Tag die Dämmerung ablöste.

		 

	
		
		Eine seltsame Bekanntschaft

		In tiefster Niedergeschlagenheit schritt Helmut
durch die Straßen dahin und der Wohnung des Professor Hartmann zu,
wo die gewohnte abendliche Seminarübung abgehalten werden sollte.
Schon sechs Wochen waren nun verstrichen und noch waren alle
Versuche Helmuts vergeblich geblieben, sich Einnahmen zu
verschaffen. Zu allen Professoren, zu dem Direktor und den
Oberlehrern des Gymnasiums war er gelaufen mit der Bitte, ihm
Schüler zuweisen zu wollen; aber es hatte nichts genutzt.

		Kein Wunder, daß Helmut da allmählich der Mut schwinden wollte.
Es war ja zu entsetzlich, so ganz aus der Tasche fremder Leute
leben zu müssen. Als er sich dazu entschlossen hatte, Härtels
hochherziges Anerbieten anzunehmen, war es immer nur mit der
tröstlichen Gewißheit geschehen, daß es ihm bald gelingen würde,
sich selber die Mittel zu verschaffen und nur einstweilen oder für
den Fall der Not Härtels Güte in Anspruch zu nehmen. Er wollte als
anständiger Mensch es doch nur in der Weise tun, daß er ihre
Hilfeleistung als ein Darlehen betrachtete, dessen Rückgabe ihm
später in Amt und Würden eine Ehrensache sein mußte. Aber ohne
jeden eigenen Verdienst mußte diese Unterstützung im Laufe der
Jahre eine Höhe erreichen, eine Summe darstellen, die wie eine
fürchterliche Schuld auf ihm lasten und nachher im Berufsleben jede
Freude am Dasein vergällen würde. Die besten Jahre seines Lebens
hindurch mußte er dann mit der Abzahlung jener Schuld sich plagen,
wenn es ihm überhaupt gelang, dies einmal zu erreichen.

		In tiefster Niedergeschlagenheit, fast verzweifelt, trat Helmut
so bei Professor Hartmann ein. In seine düstere Stimmung verloren,
hatte er nicht auf die Zeit geachtet und war so etwa zehn Minuten
früher als zur angesetzten Stunde in der Wohnung des Genannten
erschienen. Er merkte es erst beim Eintreten in das Arbeitszimmer
des Professors beim Blick auf die Uhr. Es war ihm sehr peinlich,
den Gelehrten, den er noch schreibend am [bookmark: page167] Arbeitstisch vorfand, so
vorzeitig gestört zu haben; er bat daher sehr um Entschuldigung und
wollte sich schnell wieder zurückziehen. Aber Professor Hartmann
hielt ihn zurück.

		»Bleiben Sie nur, lieber Herr Berendt, Sie stören mich nicht.«
Mit einer Handbewegung lud er Helmut ein, neben ihm auf dem Stuhle
am Schreibtisch Platz zu nehmen. »Es ist mir im Gegenteil sehr
lieb, daß Sie etwas eher kommen; so kann ich gleich mit Ihnen eine
Sache besprechen, derentwegen ich Sie schon zu mir bitten wollte.
Es handelt sich nämlich um folgendes: Ein junger Russe, ein sehr
vermögender Gutsbesitzer aus der Krimgegend, der hierhergekommen
ist, um volkswirtschaftliche Studien zu betreiben, hat sich an
einen Kollegen, Professor Watzdorff, gewandt mit der Bitte, ihm
doch einen Herrn nachweisen zu wollen, der bereit wäre, ihn in der
Erlernung der deutschen Sprache, die er nur sehr mangelhaft
beherrscht, zu unterstützen und auch sonst etwas bei den Studien
hier an die Hand zu gehen. Kollege Watzdorff hat nun unter seinen
Hörern keine geeignete Persönlichkeit und fragte daher mich, ob ich
vielleicht jemand wüßte. Da habe ich nun an Sie gedacht, Herr
Berendt, der Sie mir vor einiger Zeit einmal sagten, daß Sie gern
Unterricht erteilen wollten. Wie wär's, hätten Sie also Lust, es
mit dem Herrn zu versuchen? Es soll ein sehr liebenswürdiger Mensch
sein, allerdings ein bißchen exzentrisch, wie diese Halbasiaten ja
meistens sind,« schloß der Professor lächelnd.

		Ob Helmut es versuchen wollte! Er war ja so glücklich, ein so
innig jubelndes Gefühl der Dankbarkeit gegen die Vorsehung beseelte
ihn, die ihm da plötzlich in tiefster Not Hilfe sandte. Mit tausend
Freuden nahm Helmut daher den Vorschlag an, und sein fast
stürmischer Händedruck sagte dem Professor besser als Worte, wie
dankbar er für die gütige Übermittlung der Anfrage war.

		Kaum konnte Helmut diesmal die zwei Stunden abwarten, bis das
Seminar zu Ende war. Es drängte ihn, nach Hause zu eilen und der
guten Frau Härtel die große Herzensfreude mitzuteilen, die ihm
widerfahren war. Das war dann wirklich ein Fest, als er nach Hause
gestürmt kam und der lieben Frau die gute Nachricht ins Haus
brachte. Freudestrahlend wurde auch sofort Vater Härtel
herbeigeholt und zur Feier des Tages eine [bookmark: page168] Flasche guten Rheinweins beim
Abendbrot auf das Wohl des künftigen »Prinzenerziehers« getrunken,
wie Herr Härtel in fröhlicher Laune Helmut scherzhaft taufte.

		Nur wenig Schlaf kam in der darauffolgenden Nacht in Helmuts
Augen. Freudig malte er sich die Zukunft aus, wie alles nun so
schön und glatt gehen würde. Mit fieberhafter Ungeduld sehnte er
den Morgen herbei, um zu dem jungen Russen eilen und ihm seine
Dienste antragen zu können. Der Professor hatte ihm noch einige
freundliche Zeilen zur Empfehlung mitgegeben, die ihm, wie er
zuversichtlich hoffte, das Engagement verschaffen würden.

		Endlich war es doch so weit – es war zwar immer noch etwas früh,
erst halb zehn Uhr Morgens – daß Helmut sich auf den Weg machen
konnte. Herr Iwan Fedorowitsch Wasilew wohnte in einer Villa im
Professorenviertel unterhalb des Landgrafenberges. Er mußte
offenbar in außerordentlich günstigen Verhältnissen leben; das
sagte sich Helmut gleich, als er nun an der Klingel des Vorgartens
zog, in dem die äußerst vornehm gebaute Villa lag. Das Gitter
sprang auf, und Helmut schritt auf das Gebäude zu. An der Tür des
Haupteingangs befand sich neben dem Klingelzug ein Schildchen, das
den Namen Iwan Fedorowitsch Wasilew trug. Die Tür war schon offen,
und in ihrem Rahmen stand ein Diener im schwarzen Gehrock mit
weißer Binde, der unter höflicher Verbeugung den Besucher
begrüßte.

		»Ist Herr Wasilew schon zu sprechen?« fragte Helmut nicht ohne
ein gewisses Herzklopfen der Erwartung. Aber wie sehr stürzte ihn
plötzlich die Antwort des dienstbaren Geistes aus allen Himmeln. Er
mußte nämlich zu seinem größten Schrecken hören, daß Herr Wasilew
nicht zu Hause sei. Die förmlich betrübte Miene Helmuts rief auf
dem glattrasierten Gesicht des Dieners den Hauch eines Lächelns
hervor, und er beeilte sich, zur Aufklärung zu versichern, daß sein
Herr außerhalb der Stadt noch ein kleines Weinberghäuschen als
Sommervilla bewohne, worin er bisweilen, wenn es ihm behagte, über
Nacht zu bleiben pflegte. Wenn der Herr sich dorthin bemühen
wollte, so würde er Herrn Wasilew, der erst spät aufzustehen
gewohnt sei, sicherlich noch antreffen.

		Dem Himmel sei Dank! Das war ja wieder ein Trost, wenn schon
sich freilich die Entscheidung damit noch eine gute halbe [bookmark: page169] Stunde
hinauszog; denn das bezeichnete Gartenhäuschen lag ziemlich weit
draußen vor der Stadt, nach der Ölmühle zu.

		Helmut machte sich sofort dahin auf den Weg und eilte derartig,
daß er schon nach reichlich zwanzig Minuten an Ort und Stelle war.
Das alte, noch aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts stammende
Häuschen lag freundlich mit seinen weißen Mauern, rotem Ziegeldach
und grünen Fensterläden inmitten eines größeren, ziemlich
verwilderten Gartens mit schattigen Baum- und Strauchgruppen, der
früher als Weinberg gedient hatte zur Zeit, als noch der berühmte
Creo und Crollo bei Jena gebaut wurde.

		Nun stand Helmut vor dem Häuschen und klopfte gegen die Tür, die
ebenso wie die ihm sichtbaren Fensterladen noch verschlossen war.
Sofort antwortete von drinnen der tiefe, rauhe Laut eines großen
Hundes, der aber alsbald verstummte, von einer herrischen Stimme
zur Ruhe gerufen. Dann aber regte sich nichts, und alles blieb
stumm, wie zuvor. Einen Augenblick stand Helmut zweifelnd, was er
tun sollte; aber endlich entschloß er sich doch, von neuem zu
klopfen, diesmal sogar etwas kräftiger. Ein heftiges Aufheulen
erfolgte, und im nächsten Augenblick wuchtete drinnen ein schwerer
Körper gegen die Tür; man hörte das Kratzen der an der Innenseite
der Tür heruntergleitenden Hundetatzen. Von dem mächtigen Anprall
zitterte und krachte die nur schwache Tür in allen Fugen, so daß
Helmut ordentlich erschrocken zurückprallte.

		Das Echo dieser etwas grimmigen Begrüßung war eine nicht minder
lebhafte Verwünschung in russischer Sprache. Gleich darauf hörte
man einige Hiebe niederfallen und die Dogge jämmerlich winselnd
sich zurückziehen. Dann näherten sich Schritte der Tür, und eine
Stimme fragte nicht gerade sonderlich liebenswürdig in gebrochenem
Deutsch: »K schortu! Waas is
los?«

		Helmut war recht betroffen über diesen Empfang, den er etwas
besser erwartet hatte. Aber was war zu machen? So erklärte er denn
mit lauter Stimme: »Verzeihen Sie vielmals; aber ich wurde von
Ihrem Diener hierhergeschickt, da ich glaubte, daß Ihnen mein
Besuch baldigst erwünscht wäre. Ich komme mit [bookmark: page170] einer Empfehlung von
Professor Hartmann wegen der Unterrichtsangelegenheit.«

		»Ah, is sich etwas anderes! Biete, biete serr um Entschuldigung.
Biete nurr einen Augenblick warten zu wollen.«

		Die Schritte verhallten wieder im Innern und Helmut brauchte nur
wenige Minuten zu warten, dann wurden drin die Laden aufgestoßen
und einige Augenblicke später öffnete sich die Tür: Helmut sah sich
dem Herrn dieses eigenartigen Sommerpalais gegenüber. Er war ein
großgewachsener, offenbar noch junger Mann, in ein schwer seidenes
orientalisches Gewand, eine Art Schlafrock, gehüllt, goldgestickte
rote Saffianpantoffeln an den Füßen, von schönem, intelligentem
Gesicht mit wohlgepflegtem Vollbart und etwas brünettem Teint,
dessen dunkle, große Augen ihn jetzt mit jenem weichen Ausdruck des
Slawen liebenswürdig ansahen.

		»Biete nochmalen serr um Entschuldigung, aberr ich sein
Langschläfer und zu so früher Stunde auf Besuch noch nicht
eingerichtet. Biete serr, treten Sie ein; aberr müssen Sie schon
entschuldigen, es ist hier ein großes Tohuwabohu! Sieht serr bös
aus, ganz Garçonwirtschaft.«

		Mit großer Zuvorkommenheit schüttelte Herr Wasilew Helmut die
Hand und zog ihn ins Innere seiner Behausung.

		Da drin sah's allerdings sehr chaotisch, aber äußerst malerisch
aus. Der Russe hatte sich dieses sein Tuskulum ungefähr wie ein
tartarisches Prunkzelt eingerichtet. Alle Wände waren mit
prächtigen persischen und türkischen Teppichen behängt, Diwane und
ähnliche orientalische Sitzgelegenheiten bedeckten den gleichfalls
mit dicken Teppichen geschmückten Fußboden, und auf einem Diwan in
der Ecke zeigten die zerwühlt umherliegenden Kissen und seidenen
Plumeaus an, daß dort der Herr des Hauses sein Nachtquartier
aufgeschlagen hatte. Auf dem mit Perlmutter eingelegten kostbaren
Teetischchen stand der Samowar friedlich neben einigen Weinflaschen
und einer Aschenschale, in der eine gewaltige Zahl von
Zigarettenresten lagen.

		Eine geniale Unordnung machte sich auch sonst allenthalben in
dem kostbar eingerichteten kleinen Raum bemerkbar, und von einer
Ecke aus, wo ein zottelhaariges Bärenfell lag, beobachtete [bookmark: page171] mit
lauerndem Blick, den mächtigen Kopf auf die Pranken gereckt, eine
wundervolle Tigerdogge den Ankömmling, nun aber langsam mit der
fein ausgezogenen Rute hin und her pendelnd, als sie bemerkte, daß
der Besucher offenbar in friedlicher Absicht gekommen war und von
dem Herrn freundschaftlich aufgenommen wurde.

		[image: ]
Herr Wasilew nötigte Helmut, auf einem Diwan
Platz zu nehmen.



		Herr Wasilew nötigte Helmut nunmehr mit größter
Liebenswürdigkeit, auf dem freien Diwan Platz zu nehmen, und rückte
für sich selber einen Hocker zurecht.

		»Aberr biete serr, machen Sie sich's bequem. Sie rauchen –
natürlich, darf ich bieten?« Er präsentierte ihm eine
Zigarettendose aus Tula mit feinster Arbeit, sich selbst zur
Gesellschaft gleichfalls den unvermeidlichen Papyros in den Mund
steckend und Feuer gebend.

		»Es ist außerordentlich liebenswürdig, daß Sie sich
herrbemühen.«

		Helmut hatte dankend die Zigarette angenommen und verneigte sich
nun vom Sitz aus gegen seinen Gastherrn.

		»Vor allen Dingen wollen Sie mir gestatten, mich Ihnen
vorzustellen: Studiosus Helmut Berendt.«

		»Serr angenehm, serr angenehm!« Abermals schüttelte Herr Wasilew
seinem neuen Bekannten freundschaftlich die Hand. »Also Sie wollen
sich wirklich meiner annehmen? – Spreche ich nurr serr schlecht,
serr mangelhaft; werden Sie serr viel Mühe mit mir haben.« [bookmark: page172]

		Die Ausdrucksweise des Russen war in Wahrheit keineswegs so
glatt, sondern vielfach mit französischen und russischen Wörtern
durchsetzt, so daß Helmut in der Tat nur mit einer gewissen
Anstrengung ihn verstehen konnte. Aber er beeilte sich natürlich,
zu versichern, daß es ihm ein Vergnügen sein würde, Herrn Wasilews
Sprachkenntnisse zu vervollkommnen, die im übrigen schon recht gute
wären.

		»Ach, ich bin serr erfreut, daß Sie bereit sind,« sagte Herr
Wasilew. »Aberr – biete, Sie nehmen Kognak oder Glas Wein? Es ist
alles, was ich Ihnen anbieten kann.« Er sprang auf, um die
bezeichneten Getränke herbeizuholen, von denen er noch einen großen
Vorrat in einer Ecke auf dem Fußboden stehen hatte. Aber Helmut
lehnte dankend ab mit der Begründung, er trinke niemals am
Vormittag, besonders nicht so früh am Tage.

		Der junge Russe setzte sich wieder und man fuhr in der
Verhandlung fort.

		»Aberr muß ich nun noch eins sagen. Es ist serr schwer für mich,
mich zurechtzufinden hier unter den Leuten in der Stadt. Würde ich
serr gern haben, daß der Herr sich mir auch außer den Lektionen ein
wenig widmen möchte auf Spaziergängen, auf Ausflügen, bei Besuch in
die Konzerte oder die Theater.«

		Helmut erklärte sich gern auch dazu bereit, wenn ihm nur so viel
Zeit am Vor- und Nachmittag übrig bliebe, wie sein eigenes Studium
erforderte.

		»Aberr biete serr, selbstverständlich – ganz
selbstverständlich!« beeilte sich Herr Wasilew zu versichern. »Ich
wollen Sie nicht ganz und garr mit Beschlag belegen. Also, wären
wir einig? Scharmant, serr scharmant! Doch wir müssen reden von dem
snöden Mammon. Darf ich fragen, was Sie haben gedacht für einen
Honorarr?«

		»Bitte,« entgegnete Helmut, »ich möchte das gern Ihrem Ermessen
überlassen, Herr Wasilew.«

		»Gut, so darf ich mir vielleicht erlauben, Ihnen anzubieten
einen Honorar von zweihundert Mark die Monat – wenn Ihnen das recht
ist, sonst biete serr, mir Ihren Proposition zu machen.«

		Helmut glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Zweihundert Mark
monatlich! Das war ja ein richtiges kleines Vermögen! [bookmark: page173] Nicht einmal
im Traume hatte er an solche Summe gedacht; schon die Hälfte wäre
ihm geradezu fürstlich erschienen. Sein Herz schlug vor Freude so
laut, daß er meinte, der Russe müsse es hören. Wie froh und dankbar
war er in dieser Stunde. Nun konnte er ja nicht nur sorgenfrei sein
Leben führen, seinen Studien obliegen, sondern jeden Monat noch
eine stattliche Summe, die Hälfte seines Honorars, zurücklegen und
so einen kleinen Fonds ansammeln für spätere Zeiten, wenn diese
Einnahmequelle einmal versiegen sollte. Mit strahlendem Gesicht
versicherte er Herrn Wasilew, daß er mit größter Freude dies
Angebot annehme. Sie verabredeten nun noch alles Nähere, und Helmut
brach dann auf, um dem Russen Zeit zu geben, richtig Toilette zu
machen.

		»Saggen Sie, was sein sich das für einer komischen Kutsch?«

		Herr Wasilew, der am Fenster stand, winkte eifrigst Helmut zu
sich, denn draußen fuhr gerade auf der Straße ein allerdings
merkwürdiges Gefährt vorüber: ein kleiner offener Wagen von
phantastischem Zuschnitt, auf dem lachend vier Studenten in bunten
Mützen saßen; einer aber von ihnen kutschierte und lenkte an der
Leine einen hochbeinigen, stark abgeklapperten Schimmel, der mit
steifem Schritt das Wägelchen in Bewegung setzte.

		»Ach so, die Himmelsziege!« sagte Helmut lachend.

		»Kakoi? Himmelssiege? Was sein sich das für ein merkwürdiger
Tier? Habe noch nie von einer solchen Siege gehörrt.«

		»Ja, das ist allerdings ein Unikum, nur in einem Exemplar auf
der Erde vertreten und zwar gerade hier in Jena,« erklärte lustig
Helmut. »Die Naturgeschichte dieses braven Gauls, dessen Aussehen
allerdings völlig undefinierbar ist, schwebt nämlich in mystischem
Dunkel. Er ähnelt im allgemeinen mehr einem Bock als einem
wirklichen Pferd, so erklärt sich dann wohl die eigentümliche
Bezeichnung ›Himmelsziege‹ und entsprechend der absonderlichen
Gestalt dieses Tieres sind auch seine Lebensgepflogenheiten. Es
geht die Sage, daß die Himmelsziege leben kann, ohne jede Nahrung
zu sich zu nehmen. Wenigstens ist es glaubwürdig verbürgt, daß die
Ziege, wenn sie auf einer mehrtägigen Tour von Studenten gefahren
worden ist, gelebt und gezogen hat, ohne daß sich ein Mensch um ihr
Futter gekümmert hätte. Es scheint also, daß sie im stande ist, von
der Luft zu leben. Eingeweihte [bookmark: page174] Kenner des Tieres wollen allerdings
behaupten, daß es, wenn die Herren Studenten auf nächtlichem Bummel
mit dem Gefährt sanft auf der Landstraße eingeschlafen sind, sich
langsam mit seinem Wagen nach den nahegelegenen Gersten- oder
Kohlfeldern in Bewegung setzt, wo es dann mit bestem Appetit sein
Nahrungsbedürfnis auf eigene Faust stillt.«

		»Ah, das sein ja eine famose Tier! Mit dieser Siege müssen ich
auch fahren. Ist sich ausgezeichnete Idee!« rief begeistert der
Russe.

		»Das ist sehr einfach zu machen,« entgegnete Helmut. »Wir
brauchen nur zum Spritzenschmidt zu gehen und uns die Ziege für
eine Fahrt zu mieten. Allem Anschein nach kehrt sie jetzt gerade
von einem kleinen Vormittagsausflug zurück und wird dann
Nachmittags wieder zu haben sein.«

		»Ah, serr gut, scharmant!« rief Wasilew. »So wollen wir gehen
sofort zum Spritzenschmidt und Himmelssiege bestellen – biete, so
kommen Sie. Wird mir enorrmen Spaß machen, zu kutschieren der
Himmelssiege.«

		Gern gab Helmut seinen Bitten nach, und so machten sie sich denn
in der Tat zum Spritzenschmidt, dem glücklichen Besitzer des
Fabelwesens, auf den Weg, um für den Nachmittag das sonderbare
Gefährt zu bestellen.

		Es war ein prächtiger Junitag, die Sonne lachte vom blauen
Himmel und die brave Himmelsziege trottete fleißig auf der
Landstraße nach Burgnitz dahin. Der Russe, der ja vorzüglich mit
Pferden umzugehen wußte – hatte er sich doch auch zwei seiner edlen
Tiere von daheim mit nach Jena gebracht – hatte eine Stelle
ausfindig gemacht, wo das sonst einem Dickhäuter vergleichbare Fell
der Himmelsziege noch eine Spur von Empfindlichkeit sich bewahrt
hatte. Wenn er dort die brave Ziege einige Minuten lang mit der
Peitschenspitze kitzelte, so fühlte sie sich veranlaßt, ihre
langen, starkknochigen Beine erst in einen unglaublich holpernden
Galopp und dann in einen wahren Elentiertrott zu versetzen, der
aber riesig förderte, so daß das absonderliche Gefährt unter seinem
bewährten heutigen Leiter zur großen Freude der beiden Insassen
sogar mehrere gutbespannte Fahrzeuge auf der Landstraße überholte.
[bookmark: page175]

		Herr Wasilew war ausgezeichneter Laune, lachte und scherzte,
rauchte eine Zigarette über die andere und machte bei jedem
Wirtshaus halt, wo er mit aller Gewalt jedesmal einen Kognak kommen
lassen wollte. Er erklärte, bei ihm in der Steppe daheim fahre man
stets auf diese Art, und Helmut wurde es wirklich schwer, sich
seiner Gastfreundschaft zu entziehen; denn Herr Wasilew nahm es
seinem Begleiter ordentlich übel, daß dieser seine Libation
beständig ausschlug. Dafür traktierte er denn wenigstens die
Himmelsziege des öfteren mit einer Brotschnitte, auf die er einige
Tropfen Kognak gegossen hatte, und das im Verkehr mit Studenten
selber »kommentmäßig« gewordene Tier kam alsbald auf den Geschmack
der Sache und verschlang die ihm dargereichten »illustrierten
Brötchen« mit einem wahren Vergnügen, so daß es schließlich
offenbar in eine recht lustige Laune kam. Es machte sogar ein
paarmal den Versuch, ein heiseres Wiehern auszustoßen, ein kühnes
Unternehmen, das so komisch wirkte, daß sich der Russe vor
Vergnügen gar nicht zu fassen wußte.

		In heiterster Laune kam man so nach Burgnitz und ein gutes Essen
wurde aufgetragen, mit dem man sich von den Strapazen der
mehrstündigen Fahrt stärkte. Bei diesem Mahl nahm Helmut
Gelegenheit, Herrn Wasilew von den mancherlei Scherzen zu erzählen,
die von Burgnitz im Volksmunde im Umlauf waren; hauptsächlich eine
dieser Geschichten machte Herrn Wasilew großes Vergnügen.

		Es ging nämlich die Sage, daß in Burgnitz vor grauen Zeiten
einmal ein schreckhaftes Abenteuer sich zugetragen habe. Ein braver
Bürger des Städtchens war eines Mittags mit den Anzeichen höchsten
Entsetzens in die Stadt gestürmt gekommen und hatte erzählt,
draußen vor dem Tore auf der Landstraße wäre ein wildes Tier, das
entsetzlich brüllte. Er habe es nur von weitem gesehen, aber es
wäre gräßlich anzuschauen, groß und stark wie ein Löwe, habe auch
einen Schwanz mit mächtiger Quaste daran, genau wie ein solches
Untier.

		Darob großes Entsetzen in der Stadt! Aber endlich kam die
wackere Bürgerschaft unter dem Kommando des Schützenhauptmanns zu
dem Entschluß, den Kampf mit der Bestie aufzunehmen, und mit
rostigen Schießgewehren, Speeren und Sensen bewaffnet, [bookmark: page176] machte sich
die waffenfähige Mannschaft des Städtchens auf den Weg, das
Ungeheuer zu erlegen. Richtig, als man draußen auf der Landstraße
an der bezeichneten Stelle angekommen war, sah man im Schatten des
Baumes wirklich das Untier stehen. In blinder Wut stürzten sich
alle darauf los und im Handumdrehen war seinem Leben durch Hunderte
von Mordwaffen aller Art der Garaus gemacht. Das Scheusal hauchte
seine verruchte Seele mit einem gräßlichen Sterbegeheul aus, das
wie ein langgezogenes Ya – Ya! klang.

		Im selben Augenblick aber, wie das Untier alle viere von sich
streckte und seinen Schwanengesang ertönen ließ, erhob sich aus dem
Chausseegraben, bis dahin von allen unbeachtet, ein Mann, rieb sich
die Augen vom Mittagsschläfchen, das er dort gehalten hatte, und
blickte erstaunt um sich auf die aufgeregte Volksmenge, die ihre
Waffen immer noch bedrohlich schwang. Als er aber dann zu seinen
Füßen das tote Tier erblickte, kam plötzlich Leben in ihn und
wutschnaubend brüllte er die wackeren Burgnitzer an: »Ihr
Schalksnarren, ihr! Was habt ihr meinen Esel erschlagen?«

		Die Gesichter, welche die guten Burgnitzer darauf machten,
sollen nicht sehr geistreich gewesen sein. Zu ihrer einzigen
Entschuldigung vermochten sie anzuführen, daß sie in ihrem Leben
noch nie ein so seltsames Tier gesehen hatten. Wie dem auch sei,
seit jener Zeit stehen die braven Burgnitzer im Rufe, nicht gerade
durch einen Überschuß von Intelligenz ausgezeichnet zu sein, und es
ist daher seit alters ein kleiner boshafter Brauch, wenn man nach
Burgnitz kommt, die Leutchen dort zu foppen, indem man beide Hände
an die Ohren legt und diese so auffällig verlängert. Ein lautes Ya
erhöht die Deutlichkeit dieser Gebärde.

		Der Russe war entzückt, als er von dieser Schnurre hörte, und es
stand natürlich sofort bei ihm fest, beim Aufbruch nachher die
braven Burgnitzer, die draußen vor dem Hotel die schon wieder
eingeschirrte Himmelsziege umstanden, mit diesem eigenartigen
Abschiedsgruß zu erfreuen. Helmut warnte zwar davor, denn
wiederholt waren derartige Scherze schon schlecht ausgefallen und
hatten zu Raufereien geführt; aber der Russe entgegnete lächelnd:
»Nitschewo – macht nichts!« und er
war denn auch nicht von seinem Vorhaben abzubringen. [bookmark: page177]

		Mit gemischten Empfindungen sah daher Helmut dem Aufbruch
entgegen. Die Rechnung war bezahlt, sie bestiegen ihren Wagen, der
Russe nahm Peitsche und Leine in die Hand, und mit gespannter
Erwartung harrte nun Helmut der Dinge, die da kommen sollten.

		Ein dichter Schwarm von Menschen, zumeist junge Burschen,
darunter auch ländliche Arbeiter von außerhalb, umstanden das in
Burgnitz schon bestens bekannte Jenenser Studentengefährt und
einige scherzhafte Zurufe aus der Menschenansammlung begleiteten
den Aufbruch der beiden.

		Da geschah richtig das Angekündigte. Herr Wasilew, der Peitsche
und Zügel in die Linke genommen hatte, führte plötzlich seine
rechte Hand ans Ohr, schnitt den ihm zunächststehenden wackeren
Stadtmannen eine komische Grimasse und begann mit lauter Stimme Ya
– Ya! zu brüllen.

		Einen Augenblick herrschte starres Schweigen. Dann aber brach
ein vielstimmiger Schrei der Entrüstung aus den Kehlen der in ihrer
Ehre verletzten Burgnitzer hervor; ein Dutzend von ihnen hob die
Faust gegen den Attentäter und schickte sich an, einen Hagel von
Hieben auf den Bösewicht niedersausen zu lassen. Aber in demselben
Augenblick traf ein blitzschnell geführter Peitschenhieb die
Himmelsziege, daß sie voll Schrecken hoch hintenaus schlug und dann
mit einigen ungefügen Sätzen sich in einen wilden Galopp
setzte.

		Kreischend stob das Publikum vor dem Wagen auseinander und so
hatte das Gefährt freie Bahn, das nun keuchend und polternd über
das holperige Pflaster des Städtchens zum Tore hinaussauste. Wohl
waren die Verfolger noch ein Weilchen hinter ihnen her, aber mit
der Zeit mochte ihnen der Atem ausgegangen sein, denn es wurde
still hinter den beiden.

		Der Russe mäßigte nun die Gangart seines Pferdes und drehte die
Bremse an, wozu es allerdings auch die höchste Zeit war; denn sie
fuhren den ziemlich steilen Stadtberg hinunter und die bisher wild
dahingaloppierende Himmelsziege war schon ein paarmal nahe daran
gewesen, in die Kniee zu brechen. Im Schritt ging sie nun, sich von
dieser unerhörten Anstrengung verschnaufend, weiter. Der Russe aber
brach in ein unbändiges Lachen aus. [bookmark: page178]

		»Prewoschodno – famos!« lobte er
selbst seinen Witz. »Hab' ich noch nie so gelacht in meinem
Leben!«

		»Sie können sich immerhin gratulieren, daß es so gut abgegangen
ist,« meinte Helmut. »Denn die braven Burgnitzer haben schon manch
einem diesen boshaften Witz übel angekreidet.«

		Auch Helmut war jetzt davon überzeugt, daß jede Gefahr in dieser
Beziehung ausgeschlossen sei, und er benutzte daher die
eingetretene Ruhe der Situation, um sich eine Zigarre
anzustecken.

		Es war inzwischen fast völlige Dunkelheit eingetreten, und das
tiefe Schweigen der einbrechenden Nacht lag über der einsamen
Landstraße, die sich in Schlangenwindungen zwischen
Schlehdornhecken den Berg hinabzog.

		»Wir sollten doch wohl lieber die Laterne anzünden,« riet
Helmut, »denn bei dem steilen Weg und den scharfen Biegungen könnte
in der Dunkelheit leicht ein Unglück passieren.«

		Sein Begleiter schickte sich denn auch an, diesem Rat
nachzukommen, und verhielt ein paar Schritte weiter das Pferd. Es
war gerade an einer scharfen Biegung der Straße, an einem wild
wuchernden Gebüsch, hinter dem ein wenig betretener Fußweg direkt
vom Städtchen herunter auf die Landstraße führte, von Ortskundigen
gern benutzt, um den weiten Bogen der Straße abzuschneiden.

		Wasilew stieg vom Wagen. Er hatte Helmut die Leine zugeworfen
und entzündete gerade ein Streichholz, um die Laterne anzustecken.
In diesem Augenblick erschallte plötzlich ein gedämpfter Ruf: »Da
sind sie ja, nun drauf!«

		Im nächsten Augenblick fuhren zwei dunkle Gestalten hinter dem
Busch hervor, in den Fäusten, wie nun beim Schein der eben
entzündeten Laterne sichtbar wurde, dicke Knüppel schwingend, und
stürzten sich auf den Russen.

		Einen Augenblick war dieser völlig verblüfft und wußte nicht,
was er davon denken sollte; dann aber blitzte eine Ahnung in ihm
auf, daß dieser Überfall in Zusammenhang mit dem Scherz stehen
könnte, den er sich eben geleistet hatte. Vermutlich waren ein paar
der Leute da oben, unter denen sich auch, wie schon erwähnt, einige
ländliche Arbeiter von außerhalb befanden, wüste, händelsüchtige
Gesellen, unzufrieden damit gewesen, daß die Verüber jenes Scherzes
so mit heiler Haut davonkommen [bookmark: page179] sollten, und waren dem Wagen auf diesem
abkürzenden Pfade nachgesetzt.

		Rasch sich entschließend, riß der Russe Helmut die Peitsche aus
der Hand und schwang sie mit wuchtigen Hieben nach den Angreifern.
Ein wilder Wutschrei aus rauher Kehle ließ erkennen, daß der Hieb
gesessen haben mochte.

		Einen Augenblick trat darauf im Angriff eine Pause ein. Wasilew
glaubte, daß die Gegner durch dies Warnsignal eingeschüchtert
worden wären, und wollte rasch die Gelegenheit benutzen, um sich
auf den Wagen zu schwingen und davonzujagen. Schon hatte er die
Lehne des Kutschbocks ergriffen und den einen Fuß aufs Rad gesetzt,
da sah Helmut plötzlich im matten Schein der Laterne, daß die
Angreifer sich von neuem auf Wasilew stürzten. Diesmal aber war es
bitterer Ernst – die wüsten Gesellen hatten ihre Messer gezogen und
wollten so über den Russen herfallen, der ihnen in diesem
Augenblick gerade schutzlos den Rücken zukehrte. [bookmark: page180]

		Mit einem kräftigen Satz sprang Helmut vom Wagen auf die Erde
und stieß zugleich auch einen Warnschrei aus. In der nächsten
Sekunde stand er vor dem ersten der Angreifer, und ein wuchtiger
Hieb seiner starken Faust traf den Menschen vor den Kopf, daß er
taumelnd zu Boden flog. Aber schon war der zweite heran und holte
zum verderbenbringenden Stich nach Wasilew aus. Im letzten
Augenblick gelang es Helmut jedoch noch, den Arm des Mannes zu
packen, und nun entspann sich ein wütendes Ringen.

		Der Mensch war von hünenhafter Gestalt und warf sich mit der
Wucht eines wilden Tieres auf Helmut. Er war offenbar auch
angetrunken, denn ein widerlicher Dunst von Fusel entströmte seinem
Gesicht, das gerötet, mit wutverzerrten Zügen nun im Laternenschein
dicht vor ihm auftauchte. Es bedurfte für Helmut der Anspannung
aller Kräfte, um sich den Angreifer vom Leibe zu halten, der sich
wie ein Tobsüchtiger gebärdete. Er hielt ihm zwar nun beide Hände
bei den Gelenken fest, aber der Mann versuchte, ihn durch Fußtritte
gegen die Kniee zu Fall zu bringen, und gleichzeitig mit aller
Gewalt das Messer so herabzudrücken, daß es Helmuts dicht unter dem
Gelenk zupackende Hand treffen sollte.

		Die Situation war so eine recht bedenkliche, umsomehr, als nun
auch der zweite der Angreifer sich wieder vom Boden aufgerafft
hatte und mit einer Flut von Verwünschungen sich anschickte, sein
Messer vom Boden aufzunehmen und den Angriff zu erneuern.

		[image: ]
Die Situation war recht bedenklich, da auch
der zweite Angreifer sich wieder aufgerafft hatte.



		Da aber kam Wasilew heran und ihren vereinten Kräften gelang es,
den Gegner von Helmut abzuschütteln und auch den zweiten Feind noch
einmal zu Boden zu werfen. Dann waren sie mit einem Sprung wieder
auf dem Wagen, im Nu war die Bremse aufgerissen und mit einem
geradezu erschreckenden Galopp flog das rasselnde und schüttelnde
Gefährt den steilen Weg hinab.

		Einige Minuten ging so die tolle Fahrt – ein wahres Wunder war
es, daß das Pferd dabei nicht zu Falle kam – dann war man aus dem
Bereich der Angreifer gelangt und die brave Himmelsziege durfte nun
endlich in eine ruhigere Gangart übergehen.

		Jetzt fand Wasilew erst die Zeit, sich an seinen Begleiter zu
wenden, dem er seinen gesunden Leib, ja vielleicht das Leben
verdankte. Kräftig preßte er Helmut die Hand. [bookmark: page181]

		»Wenn Sie nicht gewesen wären – K
tschortu! – ich glaub', ich wär' abgemurrkset worden –
mausetott!« Er lachte bei diesem Gedanken seelenvergnügt vor sich
hin.

		Plötzlich aber wurde er ernst. »Das vergeß ich Ihnen nicht,
Helmut! Laaßen Sie uns Freund sein – serr gut Freund! Hier meine
Hand – wenn Sie je einmal im Leben meiner Hilfe brauchen, ßählen
Sie auf mich! Wenn ich Ihnen im Stich laaß, bin ich Lump ganz
ordinärer! So wahr ich Fedorowitsch Iwan Wasilew heiß: Ich bin Ihr
Mann, wann immer Sie mir brauchen!«

		Helmut mußte im stillen über diese drollig herausgebrachten
Beteuerungen lachen, aber die Dankbarkeit des Russen freute ihn
doch auch. Er hatte das Vertrauen, daß es diesem ernst mit seinem
Wort war, und es konnte ihm in seiner Lage jedenfalls eine
Beruhigung sein, wenn ein Mann wie Wasilew ernsteres Interesse an
ihm nahm. So hatte denn schließlich selbst dieses böse Abenteuer am
letzten Ende immerhin noch etwas Gutes für ihn gebracht.

		 

	
		
		Hoch zu Roß

		So, nun noch einen kleinen Schlußgalopp, unten
in der Ecke changieren und dann hier oben noch einmal die Volte
geritten – en avant!«

		Helmut legte den linken Schenkel hinter den Gurt, drückte den
rechten Zügel gegen den Hals seines Rappens, klopfte mit dem
rechten Unterschenkel an, und schnaubend sprang Schamyl los, mit
seinen weit ausholenden und doch sanften, nicht stoßenden
Galoppsprüngen eilig die Reitbahn durchmessend.

		In der Mitte der Bahn standen Wasilew und der Stallmeister und
beobachteten mit kritischen Blicken die Haltung des Reiters, der
heute das zweite Dutzend der Unterrichtsstunden vollendete. Der
Russe, selbst ein leidenschaftlicher Reiter, der zwei prächtige
edle Pferde aus seiner Heimat mitgebracht hatte, gab nicht eher
Ruhe, als bis Helmut sich dazu entschloß, sich auch in der edlen
Reitkunst ausbilden zu lassen. So war er denn in die Bahn zum
Universitätsstallmeister gekommen, unter dessen Anleitung er
zunächst auf einigen Schulpferden und dann die letzten Stunden
hindurch auf einem der Pferde des Russen seine Übungen vorgenommen
hatte. [bookmark: page182]

		»Famos, großartig!« lobte Wasilew und klatschte Bravo, als
Helmut, der in der Tat sehr gut zu Pferde saß und mit ruhigen,
weichen Hülfen das temperamentvolle Tier durch die Bahn lenkte,
wieder an ihm vorbeikam.

		»Wissen Sie was, Helmut, wir wollen heut nachmittag hinaus –
einen Ausflug zu Pferde machen.«

		Helmut parierte sein eifrig vorwärtsstrebendes Tier und führte
es im Schritt auf die beiden Herren zu. Der Vorschlag des Russen
verursachte ihm große Freude. Auch er fühlte sich bereits so sicher
im Sattel, daß er gern nun endlich einmal aus der Bahn
herausgekommen wäre, um seine junge Kunst draußen in voller
Freiheit, in der schönen Natur zu probieren.

		»Ja, Herr Berendt macht seine Sache allerdings sehr gut,«
bestätigte der Stallmeister. »Ich würde auch nichts dagegen haben,
daß er ausreitet. Aber gleich das erste Mal mit Ihrem Vollblüter da
– ich weiß doch nicht.«

		»Nitschewo, das macht nichts! Paß'
ich auf, daß nichts passiert, übernehme ich jede Garantie. Schamyl
ist fromm wie eine Lamm, gehorcht auf jeden Wink von mir. Passen
Sie auf! Bitte serr, Helmut, wollen Sie noch einmal
angaloppieren.«

		Helmut kam der Aufforderung nach, und abermals sprang der Rappe
feurig los.

		»Geben Sie lange Zügel und Sporen! Lassen Sie ihn ganz flott
gehen!« gebot der Russe, und Helmut kam dem nach, so daß Schamyl
mit wilden Sätzen und stürmisch schnaubend durch die Bahn flog. Da
ließ Wasilew plötzlich einen leisen Pfiff durch die Zähne ertönen.
Das feurige Tier, das eben noch in vollem Dahinstürmen war, spitzte
die Ohren, und wie der leise Pfiff noch weiter in sein Ohr drang,
mäßigte es in wenigen Augenblicken sein heftiges Tempo zum Schritt
und kehrte dann, dem anhaltenden Pfiff gehorchend, wiehernd, mit
stolz gekrümmtem Hals, den wehenden Schweif von sich streckend, auf
seinen Herrn zu, diesen mit seinen feurig leuchtenden dunklen Augen
voll anschauend.

		»Bravo, bravo!« rief der Stallmeister. »Das ist eine großartige
Dressur! Das bringen Sie mit unseren Pferden nicht fertig. Ja, wenn
die Sache so liegt, dann glaube ich wohl, wird es nichts auf sich
haben. Außerdem hat Herr Berendt ja auch [bookmark: page183] wirklich einen
außerordentlich sicheren Sitz und eine ruhige Hand. Also denn
meinetwegen!«

		Welche Freude! Helmut schlug das Herz lebhafter und, Schamyl
verhaltend, schwang er sich leicht aus dem Sattel. »Nicht wahr,
Schamyl, wir werden recht gut miteinander auskommen?« sprach er zu
dem edlen Tier, das er während der verschiedenen Stunden, die er es
geritten, schon ordentlich liebgewonnen hatte.

		»Gut denn!« entschied Wasilew. »So lassen Sie um drei Uhr
satteln, Herr Stallmeister. Punkt drei werden wir zur Stelle sein.
Do swidanie!« Und er verließ mit
Berendt die Bahn. –

		Das war dann ein herrliches Reiten oben durch den stillen
Bergwald. Wasilew und Helmut waren über Wöllnitz und den
Fürstenbrunnen hinaufgeritten auf das Plateau des Luftschiffes und
zogen nun, den Tieren Ruhe gönnend, mit lang verhängtem Zügel im
Schritt durch den wundervollen Wald. Neben ihnen her trabte als
getreuer Begleiter Tyras, die Tigerdogge, die sich stets an der
Seite Wasilews hielt.

		In schräg fallenden, goldig zitternden Lichtwellen drang die
Sonne des Spätnachmittags durch die Stämme und spielte zitternd auf
dem grünen Waldboden, der mit Wacholdergesträuch und allerlei
Buschwerk üppig bestanden war. Auf dem tief ausgefahrenen Waldweg
schritten zwischen den Geleisen die Pferde dahin im raschelnden
Laub, und das wunderbare, geheimnisvolle Weben des Waldes raunte um
sie herum. Ein ununterbrochener feiner Ton, wie das stille Atmen
des Forstes, drang aus den Wipfeln zu ihnen nieder, sonst herrschte
ungestörte Stille in dem entlegenen grünen Revier. Nur dann und
wann klang das Pochen des Spechtes ans Ohr oder der schmetternde
Schlag eines Finken, und zuweilen durchbrach das wohlige Schnauben
und Prusten der emsig dahinschreitenden Tiere die wundervolle
friedliche Stille des Waldes.

		Ein köstliches Gefühl schwellte Helmuts Brust. Was für ein
Göttergenuß war das, auf dem edlen Pferde so dahinzustreifen durch
die herrliche Natur! Wie stolz und frei fühlte sich da der Mensch
im Bewußtsein, ein so edles, mutiges Geschöpf zu meistern und es
sich dienstbar zu machen zu herrlichstem Naturgenuß.

		»Nein, ist das wundervoll!« wandte sich, dem ihn beherrschenden
[bookmark: page184] Gefühl
Ausdruck gebend, Helmut an seinen Begleiter und streckte ihm, der
dicht neben ihm ritt, die Rechte hinüber. »Ich danke Ihnen von
ganzem Herzen, Iwan, daß Sie mir dieses Vergnügen bereitet haben.
Ich habe in meinem Leben noch nichts Schöneres kennen gelernt!«

		»Freut mich, freut mich,« sagte der Russe gutmütig und erwiderte
freundschaftlich Helmuts begeisterten Händedruck. »Ist sich
tatsächlich wundervolles Vergnügen! Ist sich auch prächtiges Wald
hier oben auf dem Luftschiff. Scharmant, scharmant!«

		»Und ich bin ordentlich stolz darauf,« fuhr Helmut weiter fort,
»daß ich mit Schamyl so gut zurechtkomme. Ein famoses Tier!« lobte
er, sich niederbeugend und liebevoll Hals und Schulter seines
Rappen klopfend.

		»Sagte ich Ihnen ja, Helmut, er ist sanft wie Lamm. Jedes Kind
kann ihn reiten.«

		Die Reiter zogen hinter der Lobedaer Burg zu Tal und machten
dann, nun wohl über zweieinhalb Stunden im Sattel, in Burgau halt,
um sich durch einen kleinen Trunk zu stärken. Aus diesem kleinen
Trunk wurde, allerdings sehr wider das Programm, ein recht
kräftiges Pokulieren, wenigstens von seiten des Russen. Die Ankunft
zweier berittener Studenten war für die im Wirtshaus versammelten
Bauern der Umgegend immerhin ein Ereignis, und sie machten sich
neugierig an die beiden Gäste heran.

		Dem Russen bereitete es ein Vergnügen, Helmut mit den
Einheimischen auf thüringische Mundart sich herumnecken zu hören,
und plötzlich kam es über ihn, den guten Leuten hier ein kleines
Extravergnügen zu bereiten. Heimlich ging er zum Wirt und gab ihm
einen Auftrag, ohne daß es von den anderen Gästen bemerkt wurde.
Mit unbefangener Miene kehrte er dann wieder an die Tafel zurück
und wartete nun mit wahrhaft kindlicher Freude auf den großen
Augenblick seiner Überraschung. Und die blieb allerdings nicht
aus.

		Die Bauern hatten ihre Kännchen ausgetrunken. Der Russe machte
sich anheischig, eine neue Lage seinerseits zu spenden, und
richtig, da kamen die hölzernen Gefäße mit geschlossenem Deckel
wieder an, von dem Wirt selber präsentiert.

		»Na, dann Prosit, meine Herren!« Der Russe erhob sein [bookmark: page185] Kännchen und
trank mit vergnügtem Lächeln seinen Gästen zu. Herzhaft taten diese
aus ihren Gemäßen einen besonders kräftigen Schluck, um den
freundlichen Spender zu ehren, aber – was war das?

		Die Gesichter der Trinker wurden plötzlich mehr als verdutzt und
mit verwunderten Augen blickten sie in das dunkle Innere der
geharzten Kannen. Was da drin schwamm, glich zwar aufs Haar der
gelbfarbigen Lehmbrühe ihres Lichtenhainers, nur der Schaum war
völlig anders; das prickelte und brodelte wie Selterwasser und
außerdem schmeckte das Zeug auf einmal so sonderbar.

		»He, Gottlieb, was hast du uns denn da vor e sießes Zeigs zum
Trinke gegebe?« schimpfte schließlich einer der braven Landsassen
zum Wirt hinüber, der nun mit verschmitzter Miene lächelnd zu ihnen
an den Tisch trat.

		»Nu wierd's Tag! So was Gutes habt ihr eier Lebtag überhaupt
noch niche getrunken. Wißt ihr, was ihr trinkt? Es is kee Weißbier,
Sekt is es, französcher Champagner, Veuve Cliquot. Gelle, nu
schmeckt's eich uff eemal, ihr Schlemmer, he?«

		Das Staunen der braven Leute war in der Tat ein nicht geringes,
daß sie auf einmal Sekt tranken und zwar gleich kannenweise einen
echt französischen! Was für ein Krösus mußte der Russe sein! Ja,
ja, der hatte sicherlich die Taschen voll Hundertmarkscheine!

		Eine gewaltige Begeisterung bemächtigte sich plötzlich der
Tafelrunde und alle beeilten sich nun, dem noblen Spender ein
Viertel oder Halbteil aufs ganz Speziellste zu kommen; denn wie
alle wackeren Dörfler in der Umgegend Jenas, aus den sogenannten
»Bierdörfern«, waren auch die Burgauer Dorfsassen commentmäßigen
Trinkens gar kundig und wetteiferten nun miteinander, dies dem
Russen durch die Tat zu beweisen. Wasilew machte diese eigenartige
Sitzung ein besonderes Vergnügen. Er lachte wie ein Kind und ließ
noch zweimal die hölzernen Kannen mit dem edlen Naß füllen.

		Helmut, der nie Spielverderber war, hatte zwar auch den Scherz
mitgemacht, aber doch mit vernünftigem Maß, und er hielt es
nachgerade für die höchste Zeit, dem bedenklich werdenden Gelage
ein Ende zu bereiten, sowohl um der Leute, als auch um [bookmark: page186] ihrer selbst
willen. Denn es stand ihnen ja noch ein strammer Ritt bevor, zu dem
sie ihren klaren Kopf behalten mußten. Er bat daher den Russen
durch einige leise Worte, aufzuhören.

		Wasilew brummte zwar noch ein Weilchen, aber schließlich gab er
doch nach und kam gleichfalls heraus, um den Heimweg
anzutreten.

		Die beiden Reiter waren schon wieder ein paar Minuten im Sattel
und trabten die Straße nach Wöllnitz hinunter, da tauchte vor ihnen
ein Handwerksbursche auf, der die Reiter herankommen sah und die
günstige Gelegenheit benutzen wollte, um sich noch von den
vornehmen Herren ein paar Zehrpfennige für das Nachtquartier zu
erbitten. So stellte er sich denn am Wege auf, präsentierte mit dem
Humor eines welterfahrenen Landstreichers seinen Knotenstock wie
ein Gewehr und machte in der Erinnerung an seine längstverflossene
Dienstzeit eine militärische Ehrenbezeigung.

		Wasilew sah den Fahrenden und plötzlich zuckte in seinem Kopf
ein scherzhafter Gedanke auf.

		Mit Flüsterstimme wandte er sich an Tyras, der neben ihm
hertrabte. »Tyras, paß auf, such schön's Hütchen!« rief er dem Tier
auf Russisch zu.

		Der Hund spitzte die Ohren, dann richtete er seine Augen mit
lebendigem Auffunkeln auf den abgerissenen Mann da vorn: ohne
Zweifel, das war der Gegenstand, an dem er seine Kunst zeigen
sollte, und einen rauhen Laut ausstoßend, jagte er plötzlich mit
wuchtigen Sätzen auf den fremden Mann los.

		Dieser beobachtete mit etwas zweifelnden Blicken das mächtige
Tier, das da mit geöffnetem Rachen auf ihn zustürmte. Aber ehe er
sich noch darüber klar geworden war, ob es Scherz oder Ernst werden
sollte, war Tyras schon vor ihm angelangt und im nächsten
Augenblick stellte das auf den Mann dressierte Tier dem armen
Burschen seine schweren Pranken wuchtig auf die Schultern.

		Tödlicher Schrecken malte sich plötzlich im Gesicht des Ärmsten,
als er da zwei Zoll vor sich den grimmig geöffneten Rachen der
Bestie sah, die ihm ohne Zweifel an den Hals wollte, und ein lauter
Schrei des Entsetzens entrang sich ihm. [bookmark: page187]

		»Ums Himmels willen, Fedorowitsch, rufen Sie den Hund zurück;
das gibt ja ein Unglück!«

		Angstvoll schrie es Helmut dem Russen zu und konnte gar nicht
begreifen, daß dieser nicht schon längst mit einem Zuruf den
davonsetzenden Hund abgehalten hatte. Aber noch verwunderter wurde
Helmut, ja sogar ehrlich empört, als er sah, wie der Russe mit
lachendem Gesicht dem angsteinflößenden Vorgang zusah, ohne sich zu
rühren. Schon wollte Helmut seinem Pferd die Sporen geben, um dem
Bedrängten Hilfe zu bringen und den Hund zurückzureißen, aber da
sah er plötzlich selbst, daß sein Einschreiten nicht vonnöten war.
Tyras führte pünktlich den ihm gewordenen Befehl aus, den Helmut
nicht verstanden hatte. Er stellte seine Pfoten wieder auf die Erde
zurück und schnappte nach dem zerschlissenen Filz des Vagabunden,
der dem Erschrockenen vom Kopfe gefallen war. Diese sonderbare
Beute im Maul haltend, kehrte er im langsamen Trab, voller Stolz
über seine Heldentat die Rute hin und her pendelnd, zu seinem Herrn
zurück.
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Tödlicher Schrecken malte sich im Gesichte
des Ärmsten.



		Helmut merkte nun wohl, daß es sich bloß um ein Kunststück von
Tyras gehandelt hatte, das offenbar eine Spezialität von [bookmark: page188] ihm war; aber
er mußte sich doch sagen, daß es ein recht schlechter Scherz war,
den sich sein Begleiter erlaubt hatte. Denn noch immer stand der
arme Landstreicher am ganzen Körper zitternd da. Helmut gab dem
auch offen in einer unmutigen Äußerung zu dem Russen Ausdruck. Aber
dem war das nun zu viel. Er hatte im stillen noch immer nicht
völlig Helmuts stillschweigendes Anordnen in Burgau vergessen.

		»Ich verbitte mir diese ewige Schulmeisterei!« rief er. »Bin ich
kein Gymnasiast, weiß ich allein, was ich zu tun und zu lassen habe
– verstanden?« Und unmutig gab er seinem Pferd die Sporen, das,
über die unverdiente Behandlung empört, in heftigen Sätzen
dahinstürmte.

		Auch Helmuts Rappe drängte nun vorwärts. Er war es gewöhnt, sich
stets neben seinem Kameraden zu halten, und sein Eifer ließ nicht
zu, daß dieser ihm voraus sein sollte. So mußte denn Helmut gegen
seinen Willen ein schärferes Tempo einschlagen,, als er es hier auf
der freien Landstraße für richtig hielt. Er war mit dem Zügeln
seines aufgeregt dahinsetzenden Tieres so in Anspruch genommen, daß
er fürs erste die ihn verletzende Äußerung des Russen über sich
ergehen ließ.

		Dieser bog jetzt plötzlich von der Straße ab und lenkte auf die
seitlich sich dahinstreckenden Saalwiesen hinüber, die allerdings
ein prächtiges Gelände, eine geradezu ideale Rennbahn darboten.
Hier ließ Wasilew seinem Pferd die Zügel schießen und trieb es zu
immer tollerem Jagen an. Helmut war sich nicht darüber klar: war es
nur das unüberlegte Nachgeben einer starken Verstimmung gegenüber,
oder war es ein beabsichtigtes Manöver, um Helmut zu einem
Gewaltritt zu veranlassen, der ihm offenbar unbequem war.

		Er kannte Wasilew noch nicht genug, um zu entscheiden, ob er
diesem in der Tat eine solche Böswilligkeit zutrauen konnte. Bisher
hatte er ihn zwar als exzentrischen Menschen, aber doch als einen
vollkommenen Gentleman kennen gelernt. Auf alle Fälle aber mochte
Helmut dieses Jagen nicht weiter mitmachen. Dicht neben ihm lief
über die Wiesen hin der Schienenweg, sie waren durch keine Hecke
von dem Bahnkörper getrennt und bei den temperamentvollen, jetzt
aufgeregten Tieren konnte leicht [bookmark: page189] ein Unglück geschehen, wenn ein Zug
vorüberkam, was seines Erinnerns sogar um diese Zeit der Fall sein
mußte.

		Helmut rief daher dem Russen, hinter dem er nur wenige Schritte
zurückgeblieben war, zu, er möchte mit Rücksicht hierauf seinen
Galopp mäßigen; denn Schamyl ließ sich kaum bändigen, wenn nicht
sein Kamerad gleichfalls ruhiger ging. Aber Wasilew hörte gar nicht
auf Helmuts Zuruf. Im Gegenteil, wie eine trotzige Antwort auf die
Warnung, versetzte er plötzlich seinem Renner einen Hieb mit der
Gerte, daß dieser, wild zusammenschreckend, nun wirklich wie toll
dahinbrauste. In demselben Augenblick fühlte Helmut auch, wie
Schamyl sich noch schärfer ins Zeug legte. Gleichzeitig aber
erschallte von hinten ein dumpfes Rollen – kein Zweifel, der
Eisenbahnzug nahte heran! Nun war die Situation wirklich nicht mehr
zum Scherzen.

		»Um Himmels willen langsamer!« rief Helmut mit lauter Stimme
seinem Vordermann zu. »Ein Eisenbahnzug kommt!«

		Aber mit höhnischem Auflachen drehte der Russe im Dahinjagen nur
halb den Kopf zu ihm herum. »Haben Sie Angst? So reiten Sie
Schritt!«

		Helmut erbleichte bis unter die Haarwurzeln. Zum zweiten Male,
daß ihn eine hochmütige, ja geradezu verächtliche Äußerung des
Russen traf! Aber es war jetzt nicht die Zeit, darüber
nachzudenken, denn immer näher kam das verhängnisvolle Brausen, und
plötzlich – ganz unerwartet – ein gellender Pfiff der Lokomotive.
In demselben Augenblick, wie er an Helmuts Ohr schlug, krampften
sich auch schon dessen Fäuste fest um die Zügel und suchten das
dahinrasende Tier anzuhalten. Aber zu spät! Schon hatte Schamyl,
von dem gellenden Laut hinter sich geängstigt, einen Seitensprung
gemacht, der unerwartet, wie er kam, Helmut fast aus dem Sattel
geworfen hätte, und im nächsten Augenblick brach das Tier in wild
rasender Flucht aus.

		Helmut hatte die Herrschaft über das Pferd völlig verloren. Die
Nase weit vorgestreckt, stob der Rappe in blinder Flucht über den
Wiesenboden hin, so rasend, daß er binnen wenigen Sekunden Wasilew
überholt hatte. Dieser sah nun freilich, daß seine Unbedachtsamkeit
böse Folgen gezeitigt hatte, und schleunigst ließ er den Pfiff
ertönen, der Schamyl zur Besinnung bringen sollte; [bookmark: page190] aber diesmal vergeblich.
Der Pfiff wurde ja auch völlig übertönt durch das gellende Signal
der Lokomotive, das abermals ertönte und das geängstigte Tier nur
noch zu tollerem Rasen anpeitschte.

		Helmuts Lage war kritisch geworden. Er hatte vorhin bei dem
ersten Sprung den linken Bügel verloren und fürchtete, daß er bei
dem unsinnigen Dahinjagen infolgedessen unsicher im Sitze werden
würde. Er versuchte daher während des wilden Reitens, mit dem Fuß
den Bügel wieder zu angeln; aber bei dem angestrengten Bemühen
schob er sich zu sehr nach links und plötzlich fühlte er, daß er
auch den rechten Bügel verloren hatte.

		Instinktiv riß er nun am Zügel, um größeren Halt zu gewinnen; im
gleichen Augenblick aber erfolgte eine heftige Bewegung des
anspringenden Tieres und Helmut schoß seitwärts von dessen Rücken.
Er behielt dabei aber noch so viel Besinnung, daß er sofort die
fest zusammengepreßten Fäuste öffnete und die Zügel freigab, damit
er nicht von dem dahinjagenden Tier weitergeschleift werden konnte.
Dann ein dumpf erschütternder Aufprall, Helmut empfand einen
stechenden Schmerz im Kopf, Funken sprühten ihm vor den Augen und
für eine Weile verlor er das Bewußtsein.

		Als er wieder zu sich kam – er mochte einige Sekunden ohne
Besinnung gelegen haben – sah er Wasilew neben sich knieen, bemüht,
ihm allerlei Hilfe zu leisten.

		»Du meine Güte! Was für Dummheiten machen Sie denn? Na,
hoffentlich haben Sie sich doch nichts Ernstliches getan!«

		Anfänglich schwieg Helmut, indem er nacheinander Arme und Beine
hob. Zu seiner Freude spürte er keinen Schaden außer einem
schmerzhaften Druck am Kopf und an der Hüfte, der aber offenbar
nichts weiter auf sich hatte.

		»Ich danke, es fehlt mir nichts.« Helmut erhob sich vom Boden
und erwiderte es mit großem Ernste. Denn nun war ihm wieder der
ganze Vorgang in Erinnerung. »Bitte, wollen Sie sich nicht weiter
um mich bemühen, sondern um den Ausreißer. Das Tier könnte in der
Stadt Schaden anrichten, namentlich unter den spielenden
Kindern.«

		Einen Augenblick zögerte Wasilew. Er kämpfte offenbar mit [bookmark: page191] sich, ob er
nicht ein Wort der Entschuldigung und der Abbitte gegen Helmut
äußern sollte. Denn er war ja doch schuld an dem ganzen Vorfall,
der sehr bös hätte ablaufen können, und er hätte es ohne Zweifel
auch getan, wenn Helmut nicht jetzt durch seinen kalten,
abweisenden Ton ihn seinerseits wieder gereizt hätte. So stand er
auf – den Zügel seines eigenen Tieres, das ruhig neben ihm hielt,
hatte er nicht losgelassen – und trat wieder zu seinem Pferd mit
der Absicht, aufzusitzen.

		»Sie haben recht,« entgegnete auch er gelassen. »Also
do swidanie!« Schnell schwang er sich
in den Sattel und stob dann in gestrecktem Galopp dahin, um Schamyl
womöglich noch vor der Stadt einzuholen, der weit hinten auf den
Wiesen noch sichtbar war, wie er in unverminderter Eile davonjagte.
Helmut nahm seinerseits Hut und Reitgerte auf, die ihm beim Sturz
entfallen waren, und schickte sich an, seinen Weg nach der Stadt zu
Fuß zu gehen.

		Es ging auch recht gut mit dem Marschieren, nur ein leichter
stechender Schmerz in der Hüfte war als Erinnerung an das kleine
Abenteuer zurückgeblieben. Aber trotzdem zog Helmut mit sehr
ernstem Gesicht seinen Weg dahin. Wenn die Sache auch gut
abgelaufen war, so war sie doch damit für ihn noch keineswegs
erledigt. Er konnte das hochmütige Benehmen des Russen nicht
verwinden, der ihn wie einen Bedienten behandeln zu können glaubte;
um seiner Selbstachtung willen durfte er sich das nicht bieten
lassen, mochte kommen, was da wollte!

		Endlich war Helmut in seiner Wohnung angelangt. Es war
inzwischen schon dämmerig geworden; aber er machte doch kein Licht,
sondern setzte sich, nachdem er seine Sachen abgelegt hatte, auf
den Stuhl ans Fenster und sann, den Kopf in die Hände gestützt, vor
sich hin. Das Herz war ihm sehr schwer. Er war sich klar darüber,
daß er die ihm von dem Russen widerfahrene Behandlung nicht auf
sich sitzen lassen dürfe; ja sein Stolz drängte ihn dazu, sofort
ein paar Zeilen aufs Papier zu werfen und dem Russen zu schreiben,
daß er sich nicht mehr in der Lage sähe, ihm seine Dienste zur
Verfügung zu stellen. Aber was dann, wenn er die so außerordentlich
günstige Stelle aufgab? Wenn er schon wieder einmal eine
Gelegenheit aus der Hand ließ, die sich ihm [bookmark: page192] unerwartet geboten hatte? Was
sollte dann aus ihm werden? Eine derartige Einnahme würde er
sicherlich nie wiederfinden. Und er hatte doch gesehen, wie schwer
es ging, sich Privatstunden zu verschaffen! So schwankte er denn in
schmerzlichem Hin und Her zwischen Stolz und Pflicht.

		Er mochte wohl über eine halbe Stunde dagesessen haben – die
Dämmerung begann draußen bereits immer mehr in Abenddunkel
überzugehen – da klopfte es an seine Tür. Auf sein Herein traten
schnelle Schritte ins Zimmer, er vernahm das silberne Klingen
feiner Sporen und überrascht fuhr er von seinem Sitz in die Höhe.
Wahrhaftig, im Dunkel des Zimmers trat da Wasilew bei ihm ein, wenn
er auch nur die Umrisse der Gestalt undeutlich zu erkennen
vermochte.

		»Guten Abend, Helmut! Entschuldigen Sie, wenn ich störe, aber es
drängte mich, herzukommen. Wissen Sie, ich will nicht viel Worte
machen. Ich bin wütend auf mich selbst wegen der Geschichte vorhin.
Ich bin sonst kein übler Bursche, aber wenn ich einen Tropfen zu
viel getrunken habe, so geht es mir wie allen Menschen, die sich zu
viel erlauben. Das Trinken ist ein Laster, es hat mir den Kopf ganz
wirr gemacht, sonst wäre das von vorhin nicht vorgekommen. Also,
verzeihen Sie, seien Sie mir nicht bös, Helmut!« – Wasilew streckte
mit aufrichtigstem Bedauern ihm beide Hände entgegen – »und lassen
Sie uns wieder Freunde sein, wie vorher.«

		Helmut fiel eine Zentnerlast vom Herzen. Durch das Zuvorkommen
des Russen wurde er der schweren Entscheidung enthoben, die ihn
eben so bedrückt hatte. Nun konnte er, ohne seinem Stolz etwas zu
vergeben, auch seinerseits die Hand zur Versöhnung reichen. Ein
warmes Gefühl der Freude durchströmte ihn. Dem Himmel sei Dank, der
Russe war trotz aller seiner Wildheit im Grunde doch ein guter
Mensch, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Aber immerhin, er
mußte die Gelegenheit wahrnehmen, um für die Zukunft ähnliche
Vorfälle zu verhüten. Wasilew mußte eben lernen, sich ihm gegenüber
auf einen richtigen Fuß zu stellen. So nahm er denn die dargebotene
Hand und drückte sie kräftig, aber dennoch erwiderte er ernst: »Da
Sie mir Ihr Bedauern ausdrücken, Fedorowitsch, so will ich
selbstverständlich [bookmark: page193] den Vorgang vergessen sein lassen. Aber Sie
müssen mir eines versprechen: Nie wieder einen solchen Ton, wie
heute nachmittag, anzuschlagen; den vertrage ich nicht, den kann
ich mir nicht bieten lassen. Sollten Sie sich noch einmal mir
gegenüber vergessen, so wären wir in demselben Augenblick
geschiedene Leute – so leid es mir auch tun würde.«

		»Ich will mir alle Mühe geben. Es wird mir ja sehr schwer
fallen, weiß der Himmel!« Der halbwilde Russe lachte mit naivem
Eingeständnis vor sich hin. »Ich denke mir so gar nichts dabei, und
ich weiß selbst nicht, wie mir mitunter das Wort zum Munde
herausfährt. Aber,« er drückte nochmals kräftig Helmuts Hand, »ich
werde mir Mühe geben – wenigstens Ihnen gegenüber. Und nun kommen
Sie, Helmut, und lassen Sie die Sache vergessen sein!«

		 

	
		
		Ein Ende mit Schrecken

		Heinz Rickmann saß Nachmittags, es war gegen
sechs, in seiner »Bude« und »büffelte« – ein Ereignis! Sonst
pflegte ihn diese Stunde ausnahmslos außerhalb seines Hauses zu
sehen, sei es auf einem fröhlichen Spaziergang über Land, oder beim
Dämmerschoppen; jedenfalls aber hatte ihn noch niemand um diese
Zeit daheim bei der Beschäftigung mit den Wissenschaften
vorgefunden.

		Es war denn auch ein besonderer Anlaß, der das bewirkt hatte.
Vor etwa einer Stunde hatte ihm die Post einen Brief von daheim
gebracht, ein Schreiben von seiner Mutter, und zwar ein recht
ernstes, sorgenerfülltes.

		Heinz hatte bisher sein Verhältnis zu den Eltern immer ziemlich
gemütlich und leichtherzig gestaltet, wenigstens von seiner Seite.
Er hatte es grundsätzlich vermieden, sich den Kopf darüber zu
zerbrechen, wie Vater und Mutter wohl über sein Studententreiben
dächten. Er huldigte eben dem Grundsatz, die Dinge ruhig an sich
herankommen zu lassen. So lange man ihn stillschweigend gewähren
ließ, glaubte er, daraus die Berechtigung für sich herleiten zu
dürfen, so zu leben, wie er es gewohnt war.

		Nun aber hatte ihn der Brief seiner Mutter etwas unsanft aus
seiner beschaulichen Gemütsruhe aufgerüttelt. Sie hatte mit
kummerbeladenem Herzen an ihn geschrieben: Schon lange trage sie es
mit sich herum, aber sie müsse nun endlich einmal [bookmark: page194] mit dem Sohn ernsthaft
reden. In seinem eigensten Interesse wolle sie es ihm nicht länger
verheimlichen, daß der Vater sich seinetwegen ernste Sorgen mache.
Schon sechs Semester sei der Sohn jetzt auf der Universität,
mancher Altersgefährte, der wie er Jurist sei, stehe bereits vor
dem Staatsexamen; von ihm aber habe man bisher überhaupt noch nicht
eine Spur gemerkt, daß er anfangen wollte, zu arbeiten. Der Vater
sei seit langem schon über ihn schwer verstimmt, Heinz kenne ja
seine Art, stillschweigend die Dinge lange mitanzusehen, aber dann
plötzlich mit festem Entschluß zuzugreifen und allem streng ein
Ende zu machen. Sie möchte daher in ihrer Angst den Sohn doch
inständig bitten und beschwören, sich zusammenzunehmen und endlich
an den ernsten Zweck seines Studiums zu denken, damit nicht etwa
der Vater die Geduld verliere. Es sei sicherlich nicht mehr weit
davon!

		Dieses Warnsignal der treuen Mutter hatte in Heinzens Brust nun
doch ein lebhaftes Echo wachgerufen. Eine nachhaltige
Unzufriedenheit mit sich selbst hatte ihn befallen und nicht mehr
losgelassen. Er mußte sich ja selber eingestehen, die Mutter hatte
nur allzu recht: er trieb es wirklich arg! Drei oder vier Semester
verbummelten ja auch manchmal andere Leute, namentlich Juristen wie
er; aber bis zum sechsten sich derartig dem Müßiggang zu
überlassen, das ging denn doch über den Rahmen des selbst für einen
forschen Couleurstudenten Üblichen weit hinaus. Der Anlauf zur
Arbeit, den er zu Beginn des Semesters auf seines Freundes Helmut
Betreiben genommen hatte, war bald erlahmt. Wohl hatte er ein
paarmal mit Helmut zusammen sich hingesetzt und angefangen, sich in
die Pandekten zu vertiefen, aber dann waren Abhaltungen aller Art
gekommen, und schließlich war die Sache wieder völlig
eingeschlafen.

		Nun aber hatte ihm heute die Mutter mit ihren Worten ernst ins
Gewissen geredet, und, streng mit sich selbst zu Rate gehend, hatte
er den löblichen Entschluß gefaßt, jetzt wirklich einmal an seine
Pflichten als Studierender zu denken.

		So hatte sich Heinz denn wirklich an seinen Schreibtisch gesetzt
und die Bücher vorgenommen.

		Den Kopf in die Hände gestützt, stierte er mit verzweifelter
Anstrengung auf die Seiten des Buchs; aber nur allzu oft irrten
[bookmark: page195] seine
Gedanken von der darin niedergelegten Weisheit ab und hin zu dem
fröhlichen Kreis der Alanen, die sich jetzt gerade zum »offiziösen
Kegelabend« in ihrem Hause zu vereinen pflegten. Wahrhaftig, es war
in all diesen Semestern wohl das erste Mal, daß er ohne zwingenden
Grund – nach seiner Auffassung – bei einem derartigen Vergnügen
fehlte.

		Aber weg mit solchen Gedanken! Der Ernst der Arbeit sollte ihn
jetzt ganz in Anspruch nehmen. Doch gerade, wie er seufzend sich
von neuem über das Buch gebeugt hatte, tönte draußen auf der
Straße, noch aus einiger Entfernung, ein langgezogener heller Pfiff
– der Lockruf der Alanen!

		Heinz horchte auf. Irgend einer der Couleurbrüder, der ihn
abholen wollte! Aber er war fest entschlossen, heute der Versuchung
zu widerstehen, und so schwieg er. Jetzt klopfte es ans Fenster.
Die Fensterscheiben der im Parterre gelegenen Wohnung waren durch
Diaphanien für die Blicke der Straßenpassanten undurchsichtig
gemacht, und so konnte der Klopfer draußen nicht sehen, wie er
dicht dahinter am Arbeitstische saß. Es war gewiß nicht leicht für
Heinz, auch jetzt noch sich als nicht anwesend zu stellen; aber er
blieb wirklich seinem Entschluß getreu und erhob sich nicht vom
Platze. Aber alle Energie half Heinz doch nichts, denn plötzlich
wurde seine Zimmertür mit kräftigem Griff aufgemacht, und herein
trat einer seiner Couleurbrüder.

		»Also doch zu Hause! Menschenkind, warum antwortest du denn
nicht?« Im höchsten Grade verwundert trat sein Couleurbruder Töpke,
die Mütze auf dem Kopfe behaltend, den Couleurstock in der Hand
schwingend, zu Heinz heran. »Daß ich nicht schwach werde! Ich
glaube wahrhaftig – du arbeitest!«

		»Nun, und wenn?« Halb verlegen, halb gereizt kehrte Heinz, dem
unwillkommenen Besucher das Gesicht zu.

		Ein schallendes Gelächter war die Antwort, dann trommelte der
andere übermütig mit Hand und Stock auf den Schreibtisch los,
unbekümmert über Pandekten und Korpus-juris hinweg: »Kinder, ich
schrei' mich tot! Rickmann ochst – Rickmann ochst!«

		»Ich weiß wirklich nicht, was daran so komisch ist!« Mit
gerunzelter Stirn erhob sich Heinz von seinem Stuhl.

		»Na, nimm mir's nicht übel, – aber daß du auch unter die [bookmark: page196] Streber gehst!
Ne, da hört ja alles auf!« Und abermals gab sich Töpke der
ausgelassensten Heiterkeit hin.

		»Lieber Töpke, dir mag ja die Sache sehr scherzhaft vorkommen,
aber mir ist sie es ganz und gar nicht! Ich habe gute Gründe dazu.
Verstehst du?«

		Töpke war nun doch betroffen über den Ernst und den Ton
Rickmanns. Er nahm eine andere Haltung an und griff leicht an die
Mütze. »Ah, Verzeihung! Das ist natürlich etwas anderes! Dann hast
du auch wohl nicht die Absicht, heute abend zum Kegeln zu
kommen?«

		»Allerdings nicht!«

		»Das ist sehr bedauerlich,« erwiderte Töpke. »Du weißt wohl noch
gar nicht, daß vor etwa einer Stunde das erwartete Telegramm aus
Halle angekommen ist. Wir müssen also morgen mittag nach Halle
fahren.«

		»Ja, allerdings,« Heinz gab die Bedeutung der Angelegenheit zu,
»aber trotzdem – ich bleibe heute abend zu Haus.«

		»Na, dann viel Vergnügen!« Töpke lüftete grüßend die Mütze.
»Übernimm dich nur nicht!« fügte er dann noch einmal neckend mit
einem Blick auf Heinzens Bücher hinzu, sich zum Abgehen
wendend.

		Heinz antwortete dem Spötter nicht, sondern sah ihm schweigend
nach, bis er hinaus war; dann ging er zur Tür und riegelte sie kurz
entschlossen zu. Er wollte nicht zum zweiten Male auf ähnliche
Weise gestört werden.

		Wieder hieß es sich von neuem in die ungewohnte Tätigkeit
hineinfinden. Wahrlich, das Sprichwort hatte nur allzu recht, daß
aller Anfang schwer sei! Heinz sagte es sich seufzend, indem er
wahrnahm, wie sehr sein einst so schnelles Auffassungsvermögen und
sein Gedächtnis im Laufe der Jahre gelitten hatten, da sie gar
nicht mehr geübt worden waren. Er fühlte, es war die allerhöchste
Zeit, daß er endlich einmal an die Sache heranging. Und nur nicht
den Mut verlieren, es mußte ja wieder werden; nur erst wieder in
die Übung hineinkommen! Und mit kräftigem Entschluß machte sich
Heinz von neuem an die Arbeit.

		Er mochte wohl eine Stunde so gesessen haben, und es ging
wirklich schon recht gut. In seinem Eifer hatte er gar nicht
bemerkt, [bookmark: page197]
daß es allmählich anfing, dämmerig in dem Zimmer zu werden. Da
hörte er es plötzlich abermals an seine Tür klopfen. Im höchsten
Grade ärgerlich fuhr er auf. Gewiß schon wieder ein solch
unerbetener Gast wie vorhin. Nur gut, daß er zugeriegelt hatte, –
er war einfach nicht zu Hause. Da klopfte es von neuem, diesmal
heftiger, dringlicher, und zugleich hörte er mit gedämpfter Stimme
rufen: »Rickmann, mach auf! Ich bin's – Schulte!«

		Schulte? Es war dies ein Rickmann besonders befreundeter
Couleurbruder, sein einstiger Konfuchs, der ihm gleich vom ersten
Semester an besonders sympathisch gewesen war. Schulte war der
ausgesprochene Typus eines eleganten jungen Menschen. Nach seinen
eigenen Mitteilungen aus einem sehr reichen Berliner
Großkaufmannshause stammend, trat er sehr luxuriös auf. Seine stets
tadellose Kleidung nach der neuesten Mode galt für die ganze Alania
als vorbildlich, er trieb jeden Sport, war der Renommiertänzer der
Couleur und vor allem ein nie das Spiel verderbender lustiger
Kamerad, stets zu jeder Unternehmung bereit.

		Also Schulte! Nun wurde Rickmann doch wankend, ob er nicht
öffnen sollte. Er hatte sich vor diesem Freunde bisher noch nie
versteckt. Und schon wieder klopfte der draußen mit größter
Dringlichkeit. Da stand denn Heinz auf, ging hin und öffnete die
Tür.

		»Dem Himmel sei Dank, daß du daheim bist!« Erleichtert aufatmend
trat Schulte ein und schloß mit einer hastigen Bewegung die Tür
hinter sich. »Ich dachte wirklich schon, du wärst nicht zu
Hause.«

		»Wie du siehst, bin ich allerdings zu Hause, aber beim
Arbeiten!«

		Mit einer nicht mißzuverstehenden Handbewegung wies Heinz auf
die Bücher vor sich.

		»Ich störe dich also – Verzeihung!« bemerkte hastig Schulte.
»Aber trotzdem – ich muß dich sprechen. In einer dringlichen
Angelegenheit von höchster Wichtigkeit!«

		Erstaunt blickte Heinz auf den Freund. Nun sah er erst, wie
aufgeregt dieser war.

		»Aber bitte, so sprich doch!« bat er, den Gast zum Sitzen
einladend. [bookmark: page198]

		Schulte ließ sich auf dem Sofa, in der Nähe des Schreibtisches
nieder. Sich die Stirn trocknend begann er: »Rickmann – ich komme
zu dir – als meinem Freund, von dem ich hoffe, daß er mich
verstehen – mir helfen wird!«

		Noch erstaunter sah Rickmann jetzt auf den anderen. »Ja, was ist
denn nur?« entfuhr es ihm.

		»Ich bin in einer furchtbaren Notlage!« Gepreßt kam es von dem
Munde des anderen. »Höre nur, wie's mir ergangen ist. Ich habe vor
einiger Zeit Geld gebraucht – ich mußte einige ungeduldige
Gläubiger wieder mal schnell befriedigen. Da wußt' ich mir sonst
keinen Rat und ging zu dem alten Schnerber, weißt du, dem Trödler
draußen in der Vorstadt!«

		Heinz nickte bejahend.

		»Ich hatte immer gehört, daß der Mann im Nebengewerbe kleine
Geldgeschäfte mache! Na richtig, er läßt sich auch bereit finden
und borgt mir die nötigen zweihundert Mark, aber nur gegen einen
Wechsel über dreihundert Mark, und außerdem muß ich ihm mein
schönes Hirschhornmobiliar – der Kram hat über fünfhundert Mark
gekostet – verpfänden!«

		Heinz entfuhr ein Laut der Überraschung.

		»Wie – das prachtvolle Mobiliar mit den Couleurwappen und
Zirkeln?«

		Schulte nickte. »Ja, ja! Wie gesagt, ich hatte eben das Geld
unbedingt nötig – das Feuer brannte mir anderweitig auf den Nägeln
– also ich unterschreibe den Wisch, denke mir, kommt Zeit, kommt
Rat, erhalte meine zweihundert Mark und ziehe ab. – Na, so weit war
ja dann auch alles ganz gut. Die Zeit geht hin, und im Trubel der
Dinge hier – du weißt ja, wir hatten hintereinander in letzter Zeit
gerade Sommerfest, dann kam das Vogelschießen – kurzum, im Drang
der Ereignisse denke ich an alles andere, bloß nicht mehr an meinen
Wechsel und den Pfandschein. Bis heute vormittag – ich liege noch
im Bett – Schnerber mit ein paar Männern und 'nem Möbelwagen mir
auf die Bude rückt, um mein Mobiliar aufzuladen. Gestern war der
Verfalltag – der Schnerber zeigt mir's richtig schwarz auf weiß!
Und was hilft all mein Protestieren und Versprechen? Er läßt sich
auf nichts ein und zieht mit meinen schönen Möbeln ab!« [bookmark: page199]

		»Aber das ist ja nicht möglich!« entfuhr es Heinz. »Die
herrlichen Sachen fort?«

		»Das wär' noch das Wenigste,« seufzte Schulte, sich abermals die
Stirn wischend. »Höre nur weiter! Einer dunklen Ahnung folgend,
gehe ich später, sowie ich angezogen bin, hinaus nach der Vorstadt,
und was sehe ich? Stehen da im Trödlerladen im Schaufenster meine
Sachen mit einem Riesenzettel dran: ›Gelegenheitskauf! Äußerst
preiswert!‹«

		[image: ]
Bittend hob Schulte die Hände zu Heinz
auf.



		»Was? Die Couleurmöbel?«

		Entsetzt starrte Heinz den anderen an. Der nickte nur stumm,
aber mit düsterer Miene.

		»Ums Himmels willen, du, das geht ja doch aber nicht! Das ist ja
eine Schande für uns allesamt! Die Sachen müssen schleunigst wieder
zurückgekauft werden – auf der Stelle!«

		Und erregt sprang Heinz auf.

		»Darum komme ich eben zu dir!« Auch Schulte sprang auf. »Ich
weiß mir ja sonst keinen Rat; den ganzen Tag laufe ich schon nach
Geld herum, aber vergeblich! Könntest du mir helfen? Die Summe ist
ja allerdings nicht gering, aber vielleicht kannst du sie doch
irgendwie beschaffen, nur auf ein paar Tage; dann hoffe ich,
anderweitig einen Ausweg zu finden!« Bittend hob Schulte die Hände
zu Heinz auf.

		Dieser aber schüttelte ernst den Kopf. »Das ist völlig
ausgeschlossen! [bookmark: page200] So gern ich dir wahrhaftig helfen möchte –
aber wo soll ich diese Summe im Augenblick hernehmen? Mein
Monatswechsel beträgt ja noch nicht einmal so viel, und ich habe
meinem Vater selber leider schon zu oft mit Extraausgaben kommen
müssen, daß ich daran gar nicht denken kann. Aber sollte dir's denn
nicht möglich sein, von deinem Vater das Geld zu erhalten? Dein
Vater ist doch so vermögend –«

		Schulte brach in ein bitteres Lachen aus und setzte sich abseits
am Fenster nieder, den Kopf in die Hand stützend. Betroffen starrte
Heinz ihn an. »Ja, ich denke doch,« fuhr er zögernd fort, »du
selbst hast uns ja immer erzählt, auf wie großem Fuß ihr zu Hause
lebt –«

		Schulte barg das Gesicht in der Hand; er wagte es nicht, Heinz
ins Auge zu sehen, als er nun dumpf die Worte herausstieß: »Ich
sagte es – ja! Aber es ist leider nicht so. Mein Vater, ein
einfacher Kaufmann, dem es nicht leicht wird, mich studieren zu
lassen, war gerade im stande, mir rund hundert Mark monatlich zu
schicken. Seitdem ich aber Schulden gemacht habe und die Gläubiger
mir immer schlimmer zusetzen, hat er mir erklärt, daß er überhaupt
keinen Pfennig mehr für mich übrig habe.«

		»Was? Aber Schulte, wie konntest du denn nur?!« Verständnislos
blickte Heinz den anderen an.

		»Ja, ja, du hast sehr recht,« stöhnte Schulte auf. »Ich fasse es
heute auch selber nicht, wie ich in jämmerlicher Schwachheit und
Eitelkeit so handeln und mich schämen konnte, einzugestehen, daß
ich aus sehr bescheidenen Verhältnissen stamme! Ich hatte nun
einmal den unseligen Trieb in mir, etwas vorzustellen, was ich
nicht war; in meinem Leichtsinn tröstete mich wohl auch der Gedanke
an die Zukunft. Ich hoffte schon Geld zu verdienen, vielleicht eine
reiche Heirat und dergleichen zu machen; dann konnte ich die
Studentenschulden alle wieder abtragen. Ich bin ja, wie du weißt,
nicht mehr allzu weit vom Examen, nächste Ostern hoffe ich es zu
machen. Siehst du, damit beruhigte ich mich immer wieder selbst,
wenn mich mal ernstlich das Gewissen quälte. Aber nun die Schläge
in letzter Zeit: das Entziehen meines Wechsels, und heute die
Geschichte – das kann mir den Rest geben. Wenn es in Jena erst
ruchbar wird, wie es in Wahrheit [bookmark: page201] mit mir steht, borgt mir kein Mensch
einen Pfennig mehr; dann kann ich mich nicht bis zum Examen über
Wasser halten, dann fallen sämtliche Gläubiger auf einmal über mich
her und um mich und meine Zukunft ist es geschehen. Siehst du« –
mit bitterem Lächeln wandte Schulte jetzt sein blasses Antlitz dem
Freunde zu – »so steht's in Wahrheit um Schulte, den ›reichen
Jungen‹! Nun weißt du alles. Nun geh hin und verachte mich und
erzähl es den anderen, was für ein jämmerlicher Mensch ich
bin!«

		Die tiefste Bitterkeit und Selbstverachtung sprach aus
Schulte.

		Bewegt trat Heinz auf ihn zu, plötzlich von aufrichtigem Mitleid
erfaßt. So ergriff er des Freundes Hand. »Schulte! Wie's auch
kommt, jedenfalls wird keine Menschenseele je von mir erfahren, was
du mir soeben anvertraut hast! Hier meine Hand darauf! Aber all das
hilft dir ja noch nicht! Komm, laß uns überlegen, was geschehen
kann, um das Geld zu beschaffen.«

		»Wenn dir das möglich wäre!« Verzweifelt packte Schulte den Arm
des Freundes, sich an ihn klammernd, wie an seine letzte
Rettung.

		»Ja, ja – aber laß nur, ich muß in Ruhe überlegen!« Heinz machte
sich frei und schritt gesenkten Hauptes im Zimmer auf und ab. Aber
was er auch ersann, dies und das, es erschien bei näherer Prüfung
alles unausführbar. Mit düsterer Miene betrachtete Schulte den
wechselnden Ausdruck im Antlitz des Freundes; von seinem Entscheid
hing ja seine ganze Zukunft ab.

		»Wenn auch du mir nicht zu helfen weißt,« entrang es sich
halblaut seinen Lippen, »so bin ich ein verlorener Mann! Dann weiß
ich nicht, was aus mir noch werden soll.«

		Heinz fuhr herum. Der dumpfe Verzweiflungston des anderen
schreckte ihn auf und trieb ihn zu neuem, fieberhaftem Erwägen.
Halt! Plötzlich schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. Daß er nicht
gleich darauf gekommen war! Das war ja ein Ausweg, der einzige, den
er überhaupt finden konnte. Und schnell wandte er sich an Schulte:
»Ich hab's! Mein alter Schulkamerad Berendt – du kennst ihn ja, er
studiert jetzt wieder hier – ist eng befreundet mit einem
russischen Gutsbesitzer, der hier an der Universität hospitiert.
Dieser Mann ist riesig reich, der muß helfen! Ich selbst kenne ihn
zwar nur flüchtig, habe ihn bloß hie und da [bookmark: page202] gelegentlich bei meinem
Freunde gesehen; aber Berendt muß die Sache in die Hand nehmen. Er
ist ein seelenguter Mensch und wird es mir zuliebe schon tun.«

		»Rickmann, wenn du das wolltest!« Schultes zuckende Hände faßten
Heinzens Arme und seine Augen glänzten auf in neuer Hoffnung. »Ich
weiß nicht, wie ich dir das je im Leben vergelten soll!«

		Heinz machte sich eilends los. »Laß, laß! Es ist ja keine Zeit
zu verlieren! Ich will sofort zu Berendt eilen. Das beste ist, du
gehst bis ans Haus mit und dann zurück in deine Bude, wo du mich
erwartest. Ich komme unverzüglich hin, sobald die Sache zwischen
Berendt und dem Russen im reinen ist.«

		So geschah es, und die beiden verließen nun schnell Rickmanns
Wohnung, um dessen Plan wie verabredet auszuführen.

		 

	
		
		Freundestreue

		Als Heinz bei Helmut eintrat, fand er ihn in dem
schon dunklen Zimmer bei der Arbeit vor. Aus der Lampe mit dem
grünen Schirm verbreitete sich ein gedämpftes, trauliches Licht
über den Arbeitstisch und das ganze Zimmer. Ein Hauch stillen
Friedens und wohlgeordneter Ruhe lag über diesem ruhigen Stübchen.
Trotz seiner Erregtheit empfand es Heinz, als er nun nach kurzem
Anklopfen ohne weiteres zu dem Freunde ins Zimmer getreten war.

		Helmut wandte etwas überrascht den Kopf nach dem späten Besucher
hin. »Ach du, Heinz!« sagte er und erhob sich, den Freund zu
begrüßen. »Hast dich lange nicht mehr bei mir sehen lassen! Das ist
recht, daß du endlich einmal kommst.«

		Das Gefühl der Beschämung, das eine Sekunde lang Heinz
beschleichen wollte – hatte er doch trotz all der wiederholten
freundlichen Mahnungen Helmuts sich nicht mehr zu den verabredeten
gemeinschaftlichen Arbeitsstunden eingefunden –, verflog
gleich wieder unter dem stärkeren Eindruck der Aufregung, die ihn
hergetrieben hatte.

		»Ja, ja, Helmut, ich habe dir gegenüber ein schlechtes Gewissen!
Aber davon später! Was mich jetzt zu dir treibt, ist nicht eine
eigene Angelegenheit, sondern die eines befreundeten
Couleurbruders. [bookmark: page203] Helmut, du mußt mir helfen! Ich habe mich
verbürgt für dich; es handelt sich um eine Lebensfrage!«

		Sehr ernst werdend, fragte Helmut den Freund, der noch nicht
einmal Mantel und Mütze abgelegt hatte: »Heinz, du ängstigst mich
ja! Was ist denn los?«

		»Um es kurz zu machen – der Betreffende steckt bös in Schulden.
Nun hat er einen Verfallstermin nicht innegehalten, so daß eine
Anzahl höchst wertvoller Couleurgegenstände in Trödlerhand geraten
ist. Du verstehst, daß das eine Schmach und Schande für unsere
Couleur bedeutet und dem leichtsinnigen Unglücksmenschen den Hals
bei uns brechen kann. Kurzum, wenn er bis morgen früh nicht die
Sachen zurückholt – wozu er dreihundert Mark braucht – geht es für
ihn sehr schief aus!«

		Helmut stand auf. »Ja, das ist freilich eine böse Sache,« meinte
er bedenklich.

		Heinz trat näher auf den Freund zu. »Helmut, ich weiß, wie du
mit dem Russen stehst. Für Wasilew ist die Summe ja eine
Kleinigkeit. Da dachte ich mir –«

		»Wie?« Im höchsten Grade peinlich berührt, rief Helmut es dem
Freunde zu. »Du hättest die Absicht, mich zu bestimmen, ihn darum
anzugehen?«

		Heinz nickte.

		»Nein, niemals!« stieß Helmut mit fester Entschlossenheit
hervor. »Du weißt, ich habe Wasilews Großmut noch keinen Augenblick
für mich in Anspruch genommen, und nun mutest du mir zu, daß ich
für einen anderen –?«

		»Aber Helmut, bedenke doch, was auf dem Spiele steht!«

		»Ganz gleich!« tönte es fast hart von Helmuts Lippen. »Wie komme
ich dazu, für einen wildfremden Menschen, den ich vielleicht kaum
dem Namen nach kenne, etwas zu tun, was ich niemals für mich selbst
fertig bringen würde? Gewiß kann der Unglücksmensch mir leid tun,
aber schließlich hat er sich die Sache doch selbst eingebrockt! Mag
er sehen, wie er sich allein aus der Affäre zieht!«

		Heinz antwortete nicht gleich. »Ja, wenn du so denkst,« sagte er
dann nach einer Pause, sich aufraffend, und ein Schatten flog über
sein Gesicht, »dann freilich! Ich hatte allerdings nicht [bookmark: page204] geglaubt, daß
du – nimm es mir nicht übel – so kaltherzig urteilen würdest. Wenn
du den Unglücklichen gesehen hättest in seiner Verzweiflung, zu
allem fähig – es kann diese Angelegenheit ihm seine ganze Existenz
vernichten – ich glaube, Helmut, du dächtest anders!« Er warf noch
einen letzten langen Blick auf den Freund, der mit finsterer Miene
dastand. »Helmut, sollte ich mich denn wirklich so in dir getäuscht
haben? Selbstverständlich ist der Leichtsinn Schultes
unverzeihlich; aber soll er denn nun an den Folgen dieses
Leichtsinns wirklich erbarmungslos zu Grunde gehen? Denn das wird
er sicherlich, wenn er bei uns hinausfliegt und jeden Rückhalt
verliert. Denke doch auch daran: der Unglücksmensch steht ja nicht
allein auf der Welt. Soll eine unschuldige Familie in
Mitleidenschaft gezogen werden? Helmut! Eine Menschenexistenz hängt
vielleicht von dir ab!«

		Helmut zuckte zusammen. Die Augen vor sich auf den Boden
geheftet, kämpfte er noch einen letzten Kampf mit sich selbst, dann
aber raffte er sich entschlossen auf: »Gut! Ich werde zu Wasilew
gehen!«

		»Ich danke dir, Helmut!« Sehr bewegt ergriff Heinz die Hand des
Freundes und preßte sie kräftig. »Ich wußte es ja, du würdest mich
nicht im Stich lassen! Und wenn es dir recht ist, gehe ich mit. Ich
selbst will Herrn Wasilew sagen, wie der Fall steht; ich denke, das
wird dir die Sache etwas erleichtern. Er sieht ja dann, daß du nur
mir zu Gefallen den schweren Gang tust.«

		Helmut war damit gerne einverstanden, und so machten sich denn
die beiden unverzüglich zu Wasilew auf den Weg.

		 

	
		
		In schwerer Schuld

		Schulte harrte in seiner Wohnung dem Bescheide
entgegen, den ihm Rickmann bringen wollte. Das Wohnzimmer Schultes
– er hatte außerdem noch ein anstoßendes Schlafkabinett gemietet –
zeigte eine für Jenenser Studentenverhältnisse auffällige Eleganz.
Teppiche und Felle bedeckten den Fußboden, eine Chaiselongue und
ein Schaukelstuhl vervollständigten die Einrichtung, an den Wänden
waren zahlreiche Couleurembleme und sonstige Dekorationsgegenstände
angebracht. Einen besonderen Schmuck des Wohnzimmers hatte die
erwähnte wertvolle Garnitur aus [bookmark: page205] Hirschgeweihen gebildet: Kronleuchter,
Sessel, Schreibutensilien, Rauchservice und ähnliche
Gebrauchsgegenstände, alle mit dem Alanenwappen und ‑farben
geschmückt.

		Mit bitterem Ausdruck flogen Schultes Blicke, wenn er ab und zu
aus seinem dumpfen Brüten auffuhr, über den ungewöhnlichen
Studentenluxus. Wie schneidend kontrastierte dieser erborgte und
verlogene Glanz mit seiner gegenwärtigen Lage! Kein Gegenstand in
diesem Zimmer war in Wahrheit sein eigen; alles war von den
Lieferanten auf Kredit genommen, alle hatten ja an den reichen
Vater daheim geglaubt und sich durch das kavaliermäßige Auftreten
des eleganten jungen Menschen bewegen lassen, ihm unbedenklich die
besten Waren ihres Geschäfts ins Haus zu senden. Ja, man begnügte
sich nicht nur damit, ihm die gewünschten Gegenstände ohne weiteres
zu »verkaufen«, sondern man hängte ihm noch dies und jenes auf, das
er ursprünglich gar nicht hatte erwerben wollen.

		So hatte sich denn im Laufe der Jahre diese elegante
Wohnungseinrichtung in Schultes Räumen zusammengefunden, um die er
so oft von den bescheideneren Couleurbrüdern beneidet worden war.
Ja, wenn sie wüßten, wie es in Wahrheit um ihn stand! Wie bald
vielleicht all der Plunder hier unter den Hammer kommen und das
Unheil über ihn, den leichtfertigen Borger, zusammenschlagen
würde!

		Zum ersten Male in seinem Leben kam Schulte recht zum
Bewußtsein, was für ein fürchterliches Scheinleben das war, das er
geführt hatte. Es war denn doch ein großer Unterschied zwischen der
Art, wie wohl hie und da ein Student einmal einen Kredit in
Anspruch nahm, und seinem, Schultes System, von anderer Leute Geld
zu leben – ein System, das wirklich nicht mehr viel verschieden war
von dem eines abenteuernden Glücksritters, wie es ihm selbst jetzt
in seiner Verzweiflung erscheinen wollte. Denn wenn er sich bisher
leichtsinnigerweise mit dem Gedanken beruhigt hatte, er würde in
Zukunft einmal in der Lage sein, alles wieder zurückzuerstatten, so
zeigte ihm doch die heutige Stunde mit ihrem furchtbaren Ernst, auf
wie tönernen Füßen dieses Hoffnungsgebilde gestanden hatte! Ein
Windhauch konnte es umblasen und eine furchtbare Angst packte ihn
plötzlich. Wehe [bookmark: page206] ihm, wenn das geschah, wenn jetzt durch das
unselige Vorkommnis seine fragwürdige Existenz womöglich die
Gerichte beschäftigen würde! Dort würde man kein Verständnis mehr
haben für seine leichtsinnige Art, das Leben aufzufassen.

		Stöhnend fuhr sich Schulte zum Hals und riß sich am Kragen, er
glaubte ersticken zu müssen. Wie war es denn nur möglich gewesen,
daß es so weit mit ihm hatte kommen können? Wenn er zurückdachte an
vergangene Zeiten – er war doch wirklich kein schlechter Mensch
gewesen! Bis zum Abgang vom Gymnasium lag überhaupt sein Leben
vorwurfsfrei vor ihm, aber dann begann es bergab mit ihm zu gehen.
Der plötzliche Übergang aus der strengen Zucht der Schule in die
berauschende Freiheit des akademischen Lebens hatte ihm den Kopf
verwirrt, die Sinne umnebelt; er war trunken geworden im
Freiheitsrausch.

		Er hatte andere in fröhlichem Leichtsinn dies und jenes machen
sehen, was ihn reizte es nachzutun, ja es noch zu übertreffen, und
so hatte er sich denn immer mehr hineingelebt in die unselige
Rolle, die er schließlich spielte. Es hatte seinem Ehrgeiz
geschmeichelt, wenn er von den anderen angestaunt wurde wegen
seiner kostspieligen und extravaganten Neigungen. Ha, wie er jetzt
diese lächerliche Eitelkeit verwünschte!

		Was war all der glänzende Tand, dieses verlogene Luxusleben
wert, dem er die Ruhe seines Gewissens, seinen ehrlichen Namen
geopfert hatte?! Ein ingrimmiger Zorn über sich selbst brannte
plötzlich in ihm auf und über die anderen, die ihn mit ihrem
unbedachten Beifall in seinem verhängnisvollen Treiben noch
bestärkt hatten. Ach, wenn es das Schicksal doch noch einmal gnädig
mit ihm meinen wollte! Er würde gewiß von dieser Stunde an ein
anderer Mensch werden, mit eisernem Fleiß arbeiten, um bald sein
Studium abzuschließen und in die Lage zu kommen, später aus eigenem
Verdienst alle Schulden ehrlich wieder abzutragen!

		Schultes Hände rangen sich wie in einem stummen verzweifelten
Flehen ineinander, und sein Blick starrte sehnsüchtig, inbrünstig
vor sich hin.

		So traf ihn Heinz, als er eine Stunde später wieder bei ihm
eintrat. Das Bild des verzweiflungsvoll in sich zusammengesunken
[bookmark: page207] Dasitzenden,
der erst beim Öffnen der Tür mit einem unbeschreiblichen Blick
scheuer Angst auffuhr, brannte sich in Heinzens Seele ein. Im
Augenblick durchzuckte ihn der Gedanke: so oder ähnlich wirst auch
du vielleicht einst sitzen, wenn du's weiter treibst wie bisher,
wenn auch von dir sich die Hand der Eltern abwendet!

		Aber es war jetzt nicht an der Zeit, diesen Gedanken weiter zu
spinnen, denn Schulte fuhr in höchster Erregung auf ihn los, und
seine Augen hingen mit verzehrender Ungeduld an Heinzens Mund. Der
sollte ihm ja die mit pochendem Herzen erwartete Entscheidung
bringen.

		»Alles gut!« rief ihm Heinz hastig entgegen, um dem
Unglücklichen gleich mit dem ersten Wort die tröstende Gewißheit zu
verschaffen. »Der Russe gibt dir das Geld!«

		»Dem Himmel sei gedankt!« Mit unterdrücktem Jubel stieß Schulte
die Worte hervor und preßte gewaltsam Heinzens Hand. »Aber so sag
doch nur, wie ist dir's gelungen? Ist's denn wirklich wahr? Kann
ich mich wahrhaftig darauf verlassen?«

		»Du kannst dich fest darauf verlassen,« versicherte Heinz.
»Morgen früh hast du das Geld, sobald der Bankier öffnet. Herr
Wasilew hatte im Augenblick nicht so viel Bargeld bei sich, sonst
hätte er mir sofort den Betrag überreicht.«

		»Und du hast dich für mich verbürgt?«

		»Der Russe hat auf jede Bürgschaft verzichtet; er erklärte
lachend, daß er verborgtes Geld grundsätzlich als verlorenes Geld
ansehe. Im übrigen sei seine Auffassung die: entweder der Borger
sei ein Ehrenmann, dann würde er das Geld, sobald er könne, auch
ohne jede Bürgschaft zurückzahlen; oder er sei es nicht – na dann!«
Heinz zuckte bezeichnend die Achseln. »Außerdem erklärte Herr
Wasilew, er freue sich, seinem Freunde Helmut endlich einmal einen
Gefallen tun zu können; denn nur Berendt zuliebe hat er sich
natürlich auf die Geschichte eingelassen.«

		»Rickmann, wie soll ich dir nur danken, dir und deinem Freunde?
Wie soll ich je im Leben das wieder gut machen?« Mit zitternder
Stimme und tränenden Augen griff Schulte abermals nach den Händen
Rickmanns.

		Eben wollte Heinz in jenem Sinne erwidern, den er sich [bookmark: page208] vorhin
zurechtgelegt hatte, da tönte unten von der Straße ein heller,
lockender Pfiff – das ihnen so wohlbekannte Zeichen der Alanen.

		Heinz fühlte, wie die Hand Schultes in der seinen plötzlich
erzitterte, eiskalt wurde und sich dann in jäher Bewegung von
seiner Rechten löste, und auch Heinz selbst spürte, wie es ihn
jetzt in diesem Augenblick mit einem geheimen leisen Erschauern
überrieselte. Er konnte sich keine Rechenschaft abgeben, warum;
aber es war so.

		Einen Augenblick standen beide wortlos da, nur ihre Augen
suchten einander mit einem langen, verständnisvollen Blick; in
Schultes Augen flackerte zugleich eine bange Angst auf.

		Da tönte draußen zum zweiten Male der Pfiff. Heinz machte eine
Bewegung, um ans Fenster zu treten, aber instinktiv faßte ihn
Schultes Hand, um ihn daran zu hindern.

		»Nicht! Ich bin nicht zu Hause,« und er machte Miene, in seine
Schlafstube hinüberzueilen.

		Da traf ihn ein stummer, doch umso beredterer Blick Heinzens; es
lag darin fast etwas wie Verachtung. Der andere erschien ihm in
diesem Augenblick, wie er sich angstvoll davonschleichen wollte, so
feig, so erbärmlich! Heinz fühlte es in diesem Augenblick: was auch
je mit ihm geschehen sollte, eines wußte er gewiß, er würde
nie feige der Verantwortung entfliehen! Aufrecht würde er hintreten
vor jedermann und seine Schuld vertreten! Und ohne ein Wort des
Grußes an Schulte, der inzwischen an der Tür zum Schlafzimmer
angekommen war, ging er hinaus.

		Schon auf dem Treppenabsatz begegnete Heinz dem Couleurbruder,
der unten gepfiffen hatte, dem zweiten Chargierten Bergmann, der
jetzt mit eiligen Sprüngen die Treppe heraufkam. Bergmann war ein
alter Widersacher von Schulte; daher überschlich Heinz jetzt von
neuem ein dunkles Ahnen, daß dessen plötzliches Kommen Unheil für
Schulte bedeute.

		»'n Abend! Schulte ist doch zu Haus?« begrüßte Bergmann, noch
ein paar Stufen tiefer stehend, den ersten Chargierten.

		Heinz schwieg, unschlüssig, was er tun sollte. Er mochte den
oben nicht verraten, anderseits widerstrebte es ihm aber aufs
heftigste, sich durch ein Verleugnen Schultes gewissermaßen zum
Mitschuldigen zu machen. [bookmark: page209]

		Aber ehe er noch eine Antwort gegeben hatte, sagte Bergmann
selbst, indem er schnell zu ihm heraufkam: »Ich konnte es mir
eigentlich schon denken; sein Wohnzimmer war ja hell,« und, an
Heinz vorüber, trat er jetzt auf die Zimmertür zu, die er nach
flüchtigem Anklopfen öffnete.

		Unwillkürlich blieb Heinz stehen und schaute Bergmann nach, wie
er in das erleuchtete Wohnzimmer Schultes eintrat. Was würde nun
wohl geschehen?

		Aber Bergmann zauderte nicht lange. »Ach so, er ist nebenan,«
setzte er gleich als selbstverständlich hinzu und öffnete auch
schon die Tür zum Schlafzimmer. Schulte hatte noch nicht Zeit
gefunden, die vor ihm stehende Lampe auszudrehen; so sah er sich
denn plötzlich Bergmann gegenüber.

		»Gut, daß ich dich zu Hause treffe,« begrüßte ihn ohne weiteres
der Chargierte, seine Mütze abnehmend. »Ich habe dich in dringender
Sache zu sprechen, die meiner Ansicht nach keinen Aufschub
erleidet.«

		Schulte zuckte zusammen, aber schnell faßte er sich wieder.

		»Und, bitte, um was handelt es sich?« Er suchte seinen Worten
einen möglichst unbefangenen Klang zu geben, aber dennoch hörte
Heinz deutlich die große innere Erregung aus der Frage heraus.

		»Mir ist da eben etwas höchst Merkwürdiges begegnet,« klangen
scharf die Worte Bergmanns, während er Schulte fest ins Auge faßte.
»Wie ich beim Trödler Schnerber in der Vorstadt zufällig
vorübergehe, sehe ich – ich denke, ich darf meinen Augen nicht
trauen – eine schöne Zimmereinrichtung aus Hirschhorn im
Schaufenster stehen, genau so, wie die deine, die doch jeder von
uns nur allzugut kennt. Ein weiterer Blick zeigt mir, daß es eine
Couleurausstattung ist mit Wappen, Schildern und Zirkeln. Die
Entdeckung, ein solches Mobiliar dort unter dem alten Trödlerkram
zu sehen, macht mich stutzen; ich trete näher und entdecke zu
meiner höchsten Überraschung, daß es unsere Farben sind, daß dein
Mobiliar dort beim Trödler prangt! Bist du im stande, mir eine
Aufklärung hierfür zu geben?«

		Schulte war bei den Worten Bergmanns erblaßt; jetzt suchte er
sich zwar zu fassen, aber seine Worte kamen doch nur stockend von
den Lippen. [bookmark: page210]

		»Ein unglückseliger Zufall,« murmelte er. »Ich war in
Geldverlegenheiten – das Mobiliar war verpfändet und durch ein
Versäumnis meinerseits – aber ich habe bereits alle erforderlichen
Schritte getan,« fuhr er dann schneller fort. »Schon morgen früh
sind die Sachen wieder in meinem Besitz.«

		»Aber sie haben heute den ganzen Tag über zur Parade im
Schaufenster gestanden! Unser Couleurwappen als Trödelkram
öffentlich ausgestellt! Wahrhaftig ein erhebender Anblick!«

		»Ich bedaure dieses Vorkommnis selber aufs tiefste,« versicherte
Schulte, »du kannst mir glauben, daß es mir entsetzlich peinlich
ist.«

		»Damit wird an der Sache leider nichts geändert,« stieß Bergmann
hart hervor. »Es ist geradezu ein Skandal, daß derartiges vorkommen
konnte, und es gibt einfach keine Entschuldigung dafür. Eine solche
Bloßstellung der Couleur ist noch nicht dagewesen! Na, du wirst
selbstverständlich die Folgen deines Verhaltens zu tragen haben,«
und Bergmann wollte sich mit feindseliger Miene zum Gehen
wenden.

		In Schultes Zügen malte sich der innere Kampf, der ihn in diesem
Augenblick hin und her riß. Ein rasender Haß lohte in ihm gegen den
alten Widersacher auf, der jetzt diese nur allzu willkommene
Gelegenheit benutzen wollte, um ihm zu Leibe zu gehen. Auf der
anderen Seite aber trieb ihn die Furcht vor den Folgen dieser
Entdeckung dazu, den Versuch zu machen, von Bergmann Schonung zu
erlangen.

		Endlich siegte diese dumpfe Furcht und bittend sprach er:
»Bergmann, wir haben uns bisher zwar nie besonders freundschaftlich
gegenübergestanden; aber dennoch bitte ich dich jetzt in dieser
Stunde herzlich: gehe nicht vor den Konvent! Es ist ja nur ein
unglückseliger Zufall, daß du heute bei Schnerber vorbeigehen
mußtest! Wäre es nicht geschehen, weder du noch irgend sonst ein
Mensch hätte überhaupt jemals erfahren, daß die Sachen für ein paar
Stunden dorthin gekommen sind; ich gebe dir mein Ehrenwort, schon
morgen früh ist alles wieder in Ordnung. Also von einer
Bloßstellung kann wirklich kaum die Rede sein. Ich bitte dich
inständigst, behalte deine Entdeckung für dich und schweig zu
unseren Leuten darüber; ich will es dir aufrichtig danken.« [bookmark: page211]

		Bergmann machte eine entschieden abwehrende Bewegung. »Bedaure!
Ich sehe mich durchaus nicht in der Lage, deinem Wunsche zu
entsprechen. Erstens, wer weiß, ob nicht schon ein anderer von
unseren Leuten oder ein fremder Couleurstudent die Sachen bemerkt
und das Gerücht davon in Umlauf gesetzt hat. Aber auch abgesehen
davon, meine Pflicht gegen die Alania zwingt mich, eine derartige
unentschuldbare Handlung unter allen Umständen zur Kenntnis des
Konvents zu bringen.«

		Schulte hob bittend seine Hände. »Bergmann, du ahnst nicht, was
auf dem Spiele steht! Wenn ich dir alles sagen könnte! Diese Sache
kann der Stein sein, der eine Lawine ins Rollen bringt; meine ganze
Existenz, meine Zukunft kann vernichtet werden! Ich kann dir das
alles im Augenblick nicht so auseinandersetzen; aber frage
Rickmann, er wird es dir bestätigen: meine ganze Zukunft hängt
davon ab! Hab' doch also Mitleid mit mir!«

		Nur mit schwerster Selbstverleugnung hatte sich Schulte dem
verhaßten Gegner gegenüber diese Bitte abgerungen, aber jener blieb
kalt und mitleidlos. Er sah, hochmütig sich aufreckend, mit einem
kalten Blick auf Schulte nieder. »Ich bin doch kein Kautschukmann!
Was einmal meine Überzeugung ist, daran halte ich fest. Also, ich
werde selbstverständlich dem Konvent Anzeige machen,« und formell
grüßend setzte sich Bergmann die Mütze auf den Kopf und ging ohne
ein weiteres Wort hinaus.

		 

	
		
		Gerichtet

		Silentium, es soll Konvent sein!«

		Rickmann gebot es als erster Chargierter, indem er sich an der
langen Tafel erhob, an der die zu ernster Beratung versammelten
Alanen saßen.

		»Auf der Tagesordnung unseres heutigen Extrakonvents steht ein
Antrag unseres aktiven Burschen Bergmann, ein Antrag, der sich
gegen unseren aktiven Burschen Schulte richtet. Schulte wird darin
beschuldigt, unsere Couleur schwer bloßgestellt zu haben, indem er
mit Couleurabzeichen versehene Gegenstände in die Hand eines
Trödlers hat geraten lassen, der sie zum öffentlichen Skandal im
Schaufenster ausgestellt hat.«

		Leise Rufe des Erstaunens und des Unwillens wurden in der [bookmark: page212] Runde laut; denn
einzelne, namentlich von den Inaktiven, hatten bisher noch nicht
genau gewußt, um was es sich handelte, und aller Blicke richteten
sich nun auf Schulte, der an der Mitte der Tafel saß, jetzt das
Haupt tief gesenkt.

		»Ich gebe zunächst Bergmann das Wort zur näheren Begründung
seiner Anklage.«

		Bergmann erhob sich, und die Mütze vor sich auf den Tisch
legend, begann er in scharfer, schneidiger Weise seinen Bericht zu
erstatten, indem er erzählte, wie er im Vorübergehen am
Schnerberschen Trödlerladen zu seinem maßlosen Erstaunen das
Schultesche Mobiliar entdeckt habe. Ohne allen Zweifel hätten
bereits eine Menge anderer Couleurstudenten gleich ihm diese
Gegenstände gesehen und es müsse daher aufs schärfste gegen Schulte
vorgegangen werden, der durch diese unerhörte Handlungsweise das
studentische Ansehen der Alania aufs allerschwerste geschädigt
habe.

		Wuchtig wurden diese letzten Worte hinausgestoßen, dann setzte
sich Bergmann geräuschvoll nieder, ein Gefühl grimmiger Genugtuung
im Herzen: nun hatte er es dem verhaßten Widersacher, dem er schon
längst einmal an den Kragen wollte, tüchtig besorgt! Der hatte
jetzt die längste Zeit das Alanenband getragen, so viel war
sicher.

		Eine schwüle Pause entstand, dann ergriff Rickmann wieder das
Wort.

		»Liebe Couleurbrüder! Nachdem wir soeben Bergmanns Anklage
gehört haben, erteile ich hiermit Schulte das Wort. Er mag uns
sagen, was er zu seiner etwaigen Entschuldigung anzuführen
hat.«

		Auf Schultes Antlitz, das bis dahin von einer tiefen Blässe
überzogen war, stieg eine dunkle Röte auf, wie er sich nun erhob
und, die Augen auf die Tischplatte gerichtet, zögernd und stockend
zu sprechen begann.

		»Bergmann hat den Tatbestand soeben richtig vorgetragen: die
Sachen sind beklagenswerterweise durch einen unglückseligen Zufall
in die Hand Schnerbers geraten, aber nur knappe vierundzwanzig
Stunden lang. Ich habe – was ich allerdings eingestehen muß – den
Verfalltermin der gepfändeten Möbel verbummelt, [bookmark: page213] und so sind diese zu
Schnerber gekommen; aber ich habe mir dann sofort das Geld
beschafft und bereits am anderen Morgen, also gestern, habe ich die
Sachen wieder von Schnerber zurückgekauft. Ich konnte, nachdem das
Unglück einmal geschehen war, wahrhaftig nicht mehr tun, als ich
getan habe, und bitte daher, den Fall mit Nachsicht beurteilen zu
wollen.«

		»Ich bitte ums Wort,« klang es scharf von der Stelle her, wo
Dobler saß, und als Rickmann eine zustimmende Bewegung machte,
wandte sich der alte Inaktive direkt an Schulte, indem er, dem
Couleurbrauche zuwider bequem sitzen bleibend, das Wort an diesen
richtete: »Ich möchte doch zunächst Schulte fragen, wie er es
überhaupt dazu kommen lassen konnte, daß derartige Sachen
verpfändet wurden!«

		[image: ]
Zögernd und stockend begann Schulte zu
sprechen.



		Schulte zuckte die Achseln. »Nun, wie das eben so geht! Ich
hatte leider Schulden, wurde verklagt und konnte nicht zahlen.«

		»Zum Kuckuck, dann sorgt man doch aber dafür, daß es nicht bis
zur Pfändung kommt, wenigstens nicht von derartigen Dingen, die
hoch in Ehren zu halten sind! Zumal wenn man an seinem reichen
Vater jederzeit einen Rückhalt hat!«

		In Schultes Gesicht zuckte es auf, und einen Augenblick sah
[bookmark: page214] man ihn
schwer mit sich kämpfen; dann zwang er sich zu dem Bekenntnis:
»Diesen Rückhalt hatte ich eben nicht! Von meinem Vater konnte ich
das Geld nicht bekommen.«

		»Das glaube ich einfach nicht,« stieß Dobler hart hervor. »Jeder
von uns weiß doch, daß Schultes Vater ein schwerreicher Mann ist,
für den ein paar hundert Mark eine Kleinigkeit sind.«

		Schulte schwieg, aber von neuem flackerte in seinem gesenkten
Antlitz eine brennende Röte auf.

		Dobler bemerkte es, und in seinen Zügen malte sich ein plötzlich
aufsteigendes, starkes Erstaunen. »Wenigstens hat Schulte es uns
doch hundertmal erzählt,« fuhr er langsamer fort, »daß sein Vater
über bedeutende Mittel verfügt, und daß er bloß nach Haus zu
schreiben brauchte, um jeden beliebigen Betrag zu erhalten! Ich
rufe euch alle zu Zeugen an,« wandte er sich an die Runde der
Burschen, »habe ich recht oder nicht?«

		Zustimmende Zurufe wurden von allen Seiten hörbar.

		»Nun also!« fuhr Dobler mit erhobener Stimme fort. »Entweder ist
Schultes Vater wirklich so begütert, dann ist es einfach ein
unerhörter Skandal, daß Schulte es jetzt so weit kommen ließ; oder
sein Vater ist es nicht – nun, dann hat er uns einfach in nicht
wiederzugebender Weise angelogen!«

		»Sehr richtig!« ließ sich Bergmann wieder hören, und ums Wort
bittend, erhob er die Hand. »Ich kann Dobler nur voll beistimmen
und möchte den Ersten ersuchen,« – er wandte sich an Rickmann –
»hier einmal vor dem Konvent festzustellen, was an Schultes
Aussagen über seine Personalverhältnisse richtig ist. Ich muß
gestehen: Mir sind nach allem, was ich jetzt anläßlich dieses
Vorfalls über Schulte gehört habe, die stärksten Bedenken gekommen
und ich halte es für unumgänglich notwendig, im Interesse der
Alania über seine persönlichen Verhältnisse einmal klar zu sehen.
Ich habe hier« – er blätterte in einem dicken Buch, das er vor sich
liegen hatte – »das Mitgliederalbum vor mir. Danach hat Schulte
seinerzeit angegeben, daß sein Vater Großkaufmann in Berlin sei,
daß er einen Monatswechsel von dreihundert Mark beziehe, wonach wir
ihn denn auch entsprechend besteuert haben, und daß ihm alle
Extraausgaben außerdem noch von Hause erstattet würden. Ich bitte
jetzt den Ersten, feststellen [bookmark: page215] zu wollen, was daran wahr ist; denn ich halte die
Klarlegung dieses Sachverhalts zugleich von Wichtigkeit für die
Beurteilung von Schultes vorliegendem Vergehen.«

		Rickmann war leise zusammengezuckt. Bei der Wendung, die jetzt
die Angelegenheit für Schulte nahm, konnte es freilich leicht zu
dem gefürchteten bösen Ende kommen. Aber dennoch durfte er sich
seiner Pflicht nicht entziehen und so richtete er denn an Schulte
die Aufforderung, auf die er die Antwort schon im voraus wußte:
»Ich bitte dich hiermit, Schulte, uns zu sagen, wie es mit diesen
deinen Angaben steht!«

		Schulte zögerte einige Augenblicke mit der Entgegnung; er sah
nur allzu deutlich das Verhängnis jetzt über sich hereinbrechen,
aber was hätte ihm nun noch alles Vertuschen geholfen? Es war ja
doch nicht länger möglich, die Täuschung aufrecht zu erhalten, die
er bisher vorgespiegelt hatte; und so kam denn leise sein
Geständnis über seine Lippen.

		»Ich muß allerdings zugeben, daß ich seinerzeit nicht
zutreffende Angaben über meine Verhältnisse gemacht habe. Es ist
mir furchtbar, das jetzt eingestehen zu müssen; aber ich schämte
mich zu sagen, daß ich nur aus einer einfachen Familie stamme, und
so habe ich denn auch meine Einnahmen übertrieben hoch angegeben.
Ich erhielt, wie ich Rickmann schon mitteilte, monatlich nur
hundert Mark von Haus, bin also, wie ihr seht, durchaus nicht in
der Lage gewesen, aus eigenen Mitteln jetzt die Schuld zu bezahlen,
die mir so verhängnisvoll geworden ist, am allwenigsten jetzt, wo
mein Vater vor einigen Wochen vollständig die Hand von mir gezogen
hat.«

		Höchstes Erstaunen malte sich auf den Gesichtern der Burschen
und schon erbat sich Dobler wieder das Wort. »Das ist ja wieder
eine erfreuliche Neuigkeit!« stieß er in höchster Entrüstung
hervor. »Sie gibt der Sache aber eine völlig neue Wendung. Bisher
lag gegen Schulte nur eine Bloßstellung der Couleur vor, von jetzt
ab haben wir aber auch noch über etwas anderes zu verhandeln. Wie
Schulte uns eben unumwunden eingestand, hat er seinerzeit über
seine Person wissentlich falsche Angaben vor dem Konvent gemacht.
Der Strafantrag wird daher unter einen doppelten Gesichtspunkt zu
stellen sein. Es liegt neben schwerer [bookmark: page216] Schädigung der Couleurinteressen,
die meines Erachtens unbedingt mit einer Dimission zu bestrafen
wäre, ein ehrenrühriges Vergehen Schultes vor. Denn bekanntlich,
und auch Schulte ist dies seinerzeit wohlbekannt gewesen, werden
alle Aussagen vor dem Konvent auf Ehrenwort gegeben. Schulte hat
also unter seinem Ehrenwort falsch ausgesagt. Ich stelle daher
hiermit den Antrag, Schulte wegen dieses Vergehens cum infamia auszustoßen, wie dies unser Statut in
einem solchen Falle erfordert!«

		Unerbittlich hallte das furchtbare Wort in die fast feierliche
Stille des Beratungszimmers. Bei seinem Klang durchfuhr ein Zittern
den Körper Schultes, der noch aufrecht stand, und unwillkürlich
trat er wankend einen Schritt zurück. Auch Rickmann war blaß
geworden. Er hatte geahnt, daß nun die Sache für Schulte
verhängnisvoll werden würde, aber doch machte auch ihn nun die
furchtbare Folgerung von Doblers Worten innerlich erzittern.

		Trotzdem mußte er pflichtgemäß dem Schriftführer Auftrag geben,
den Antrag zu protokollieren. Dann fuhr er fort: »Silentium! Es
liegen demnach zwei Strafanträge gegen Schulte vor und wir werden
jetzt in die Verhandlung über diese Anträge eintreten. Schulte,« –
er wandte sich an den noch immer fassungslos Dastehenden – »du
weißt, daß du während diesen Verhandlungen nicht anwesend sein
darfst; ich frage dich daher, hast du uns vorher noch irgend eine
Mitteilung zur Sache zu machen?«

		Schultes Augen blickten verzweiflungsvoll zu Rickmann hin und
unwillkürlich entfuhr es ihm: »Ich habe mir ja niemals gedacht,
etwas Schlechtes zu tun, als ich seinerzeit diese unrichtigen
Angaben machte! Es ist mir niemals in den Sinn gekommen, daß ich
damit eine ehrenrührige Handlung begehen würde! Ich habe nur meine
einfache Herkunft verdecken wollen.«

		»Darüber sind wir nun bereits zur Genüge orientiert,« warf
Dobler mit schneidender Kälte dazwischen. »Wenn uns Schulte sonst
nichts zu sagen hat –«

		Rickmann blickte Schulte fragend an; aber dieser, nunmehr völlig
niedergebrochen, schüttelte in stummer Verzweiflung den [bookmark: page217] Kopf und eilte
dann, ohne noch einmal den Blick zu seinen Couleurbrüdern zu
erheben, aus dem Zimmer.

		In finsterem Schweigen sahen sie alle ihm nach.

		Durch Heinzens Brust zuckte plötzlich ein dumpfes Weh. Wie
furchtbar war dieser Augenblick, in dem der Unglückliche als ein
schon Gerichteter den Kreis der Couleurbrüder verließ, aus dem er
unfehlbar für immer ausgestoßen werden würde. Wie war er einst in
ihn eingetreten in jubelnder, froher Hoffnung! Mit einem Male stand
deutlich jener erste Abend in dem Alanenhause vor Heinzens Seele,
an dem auch Schulte aktiv geworden war. Wer hätte es damals ahnen
können, daß es einst so weit mit diesem kommen würde!

		Aber es war keine Zeit, sich jetzt solchen Regungen hinzugeben,
denn scharf und unerbittlich klang schon wieder die Stimme
Bergmanns, der sich nun an ihn wandte.

		»Da Schulte uns eben über alle näheren Einzelheiten auf dich
verwiesen hat, Rickmann, möchte ich dich bitten, uns zu sagen, was
du über die Sache weißt.«

		Langsam erhob sich Heinz von seinem Stuhl – er hatte sich
inzwischen wieder niedergelassen – und in ausführlicher Rede begann
er zu berichten, was Schulte ihm gestanden hatte.

		Unwillkürlich wuchs sich dieser Bericht zu einer warmherzigen
Entschuldigung des Angeklagten aus. Heinz schilderte in beredter
Weise, wie Schulte allmählich auf die schiefe Bahn gekommen war,
dann malte er in einer zu Herzen gehenden Weise die Reue und
Verzweiflung Schultes, welche dieser ihm gegenüber bezeugt hatte,
und empfahl ihn in seinen Schlußworten der Milde seiner
Couleurbrüder. Wenngleich Schulte selbstverständlich bestraft
werden müßte, so möge ihm doch wenigstens das letzte, die
Ausstoßung mit Schimpf und Schande, erspart bleiben!

		Schweigend hatte der Konvent den Bericht Heinzens angehört.
Dieser setzte sich nun nieder, erschöpft von der inneren Erregung,
welche die Darstellung des Vorganges von neuem über ihn gebracht
hatte, und fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn.

		Eine kleine Pause trat ein, in der die Couleurbrüder in erregter
Weise, aber doch nur leise flüsternd, ihre Meinungen miteinander
[bookmark: page218]
austauschten. Dann erbat Bergmann wieder das Wort.

		»Liebe Couleurbrüder,« ließ sich Bergmann vernehmen, »wir haben
nunmehr durch Rickmann alle näheren Umstände in klarster
Beleuchtung kennen gelernt, und ich glaube, Schulte kann sich für
einen solchen Sachwalter nur bedanken; denn Rickmann hat uns die
Sache in einer äußerst wohlwollenden Weise geschildert – wie ich
persönlich meine, sogar in etwas zu wohlwollender und milder Form.
Es ist dies ja freilich begreiflich, weil ihn langjährige engere
Freundschaftsbande mit Schulte verknüpfen. Aber, liebe
Couleurbrüder, wir, die wir jetzt hier über die Verfehlungen
Schultes zu Gericht sitzen sollen,« – und noch schneidender und
schärfer erhob sich die Stimme des Sprechers – »wir dürfen uns
nicht durch persönliche Beziehungen und Empfindungen beeinflussen
lassen! Völlig objektiv haben wir den Tatbestand nachzuprüfen und
zu beurteilen, und bei der Urteilsbildung dürfen wir keinen
Augenblick aus dem Auge lassen, daß wir nicht in eigener Sache
richten, sondern in Wahrung der hohen Interessen, der Ehre und des
Ansehens der Alania, die alle Zeit in Ehren, deren Wappenschild
jederzeit rein und glänzend zu erhalten wir mit unserem
Burscheneide einst feierlich gelobt haben!«

		Ein lebhaftes, beifälliges Murmeln durchlief die Reihen der
Alanen. »Sehr richtig!« schallte es laut und kräftig von der Ecke
her, wo Dobler und Töpke saßen.

		»Nachdem Schulte uns seine Schuld glatt eingestanden hat und wir
den Sachverhalt im einzelnen nunmehr genau kennen, glaube ich,
können wir es uns schenken, noch in eine weitere Untersuchung des
Falles selbst einzutreten, der nach meinem Dafürhalten höchst
einfach liegt. Oder sollte einer von euch wünschen, in dieser
Beziehung noch etwas vor den Konvent zu bringen?« Es meldete sich
niemand. »So würde es denn nur noch darauf ankommen, festzustellen,
welche Strafe über Schulte zu verhängen ist.«

		Der Sprecher ließ eine Pause eintreten, während welcher er in
dem vor ihm liegenden Statut der Alania blätterte; nun hatte er die
gesuchte Stelle gefunden, und, das kleine Büchlein [bookmark: page219] erhebend, sprach er mit
erhobener Stimme: »Auch dieser Punkt ist meines Erachtens äußerst
klar und einfach. Es handelt sich um zwei Straftaten. Die eine –
das Verfallen- und Zurschaustellenlassen der verpfändeten
Couleursachen – erweist sich als eine Bloßstellung der Couleur, und
unzweifelhaft als eine solche schwerster Form. Nun verlangen unsere
Statuten« – Bergmann blätterte in dem kleinen Druckheft vor sich –
»hier, laut § 46, Titel B,
in diesem Falle die Verhängung der Dimission für immer. Es wäre
also demgemäß eine solche über Schulte auszusprechen, wenn nicht
mit diesem ersten Vergehen das zweite in Zusammenhang stände.«

		Bergmann bemühte sich, als angehender Jurist, Ton und
Ausdrucksweise eines Staatsanwalts nachzuahmen. Nach einer kurzen
Pause fuhr er fort: »Auch bezüglich dieses zweiten Vergehens ist
uns durch unsere Statuten genau vorgeschrieben, was wir in diesem
Falle zu tun haben. Hier« – und er schlug mit der Rechten auf das
aufgeschlagene Büchlein – »§ 47 unserer Statuten besagt: Mit
der Ausschließung cum infamia ist zu
belegen, wer sich einer ehrlosen Handlung schuldig gemacht hat.
Nun, es kann meines Erachtens kein Zweifel darüber bestehen, daß
hier ein Fall vorliegt, in dem der § 47 anzuziehen ist.
Schulte hat, wie ihr alle heute hörtet, seinerzeit wissentlich
falsche Aussagen unter seinem Ehrenwort gemacht. Das ist aber
unzweifelhaft eine ehrlose Handlung in aller Form, und ich
beantrage daher, in Zusammenziehung der beiden Straffälle, wie es
unser Statut vorschreibt, den aktiven Burschen Schulte wegen
wissentlich falscher Aussagen vor dem Konvent und schwersten
Kompromittierens der Couleur als Ehrlosen auszuschließen.«

		Unerbittlich und hart klang das Wort in die Stille hinein. Eine
Weile blieb alles im Konvent reglos, mit ernsten Mienen saßen die
Burschen da, aber keiner sprach ein Wort. Nur Heinz war leise
zusammengezuckt, als das freilich nach der Rede Bergmanns zu
erwartende inhaltsschwere Wort zum Schluß fiel.

		»Ich frage nun,« schallte wieder die Stimme des Sprechers,
»wünscht jemand zum Antrag das Wort?«

		Dobler erhob die Hand und erbat sich so als erster das Wort.
Auch diesmal blieb er bequem sitzen und lüftete nur kurz beim
[bookmark: page220] Sprechen die
Mütze, indem er erklärte: »Wie Bergmann sehr richtig bemerkte,
liegt der Fall so vollständig klar, daß wir uns eine Debatte über
das Strafmaß schenken können. Schulte hat sich mit seinem Verhalten
einfach selber aus der Liste der anständigen Leute gestrichen, und
somit ist es für uns eo ipso
notwendig, daß wir ihn auch aus der Reihe unserer Leute
ausmerzen.«

		Ruhig bedeckte Dobler wieder den Kopf, auf seinem Gesichte
zeigte sich keine Spur einer inneren Bewegung; wie er es in diesem
Augenblick mit kalter Selbstverständlichkeit ausgesprochen hatte,
so empfand er es auch. Schulte hatte eben bereits aufgehört für ihn
zu existieren. Und der Einfluß des angesehenen und vielfach
gefürchteten alten Inaktiven war zunächst so mächtig, daß auch
keine andere Hand sich regte, das Wort zu erbitten; man sah
vielmehr nur vielfaches, beifälliges Kopfnicken.

		Da aber tönte plötzlich Heinzens Stimme: »Liebe Couleurbrüder,
ich bitte euch herzlichst, die Sache doch von einem etwas
menschlicheren Standpunkte anzusehen. Wir sind hier keineswegs bloß
Richter, wie Bergmann meinte, sondern wir sind auch die
Couleurbrüder Schultes!«

		»Oho – schöner Couleurbruder!« erklang es voll Widerspruch
ringsum.

		»Bitte – noch sind wir es!« erklärte energisch Heinz,
»und solange wir es sind, haben wir auch die Pflicht,
couleurbrüderlich uns mit Schulte zu befassen.« Wieder wollte sich
lebhafter Widerspruch erheben. »Selbstverständlich!« beschwichtigte
Heinz, »ich bin mit euch völlig der Meinung, daß Schulte nicht
länger zu uns gehören darf; nur das Letzte möchte ich ihm ersparen.
Bitte, denkt doch daran: Wenn ihr ihn cum
infamia hinauswerft, ruiniert ihr ihm die ganze Zukunft; er
kann sich nirgends unter anständigen Menschen mehr sehen lassen;
wie ein Gebrandmarkter wird er sich durchs Leben schleichen. Und
wenn ihr's schon um seinetwillen nicht tun wollt, so denkt doch an
seine armen Eltern daheim, erspart wenigstens ihnen den Schimpf und
die Schande!«

		»Bitte – wir sind nicht da, um uns hier um
Familienangelegenheiten zu kümmern!« warf Töpke eifrig
dazwischen.

		»Silentium!« gebot aber Rickmann scharf. »Noch habe ich [bookmark: page221] das Wort, und ich
bitte dringend, mich nicht zu unterbrechen. Ich muß es wirklich
schmerzlich beklagen, daß ich hier eben eine derartige herzlose
Bemerkung hören mußte. Mit was für schönen Worten wird der Fuchs
betört, wenn er von uns gekeilt wird! Da wird so viel gesprochen
von Couleurbrüderlichkeit, die einem Ersatz für die Familie daheim
geben soll, und nun? Ich muß es doch offen aussprechen – und jetzt
gerade – wir alle tragen mehr oder minder eine gewisse Mitschuld an
Schultes Fall.«

		Zornige Protestrufe unterbrachen Heinz, aber mit erhobener
Stimme fuhr er fort: »Jawohl, ich bleibe dabei! Oder wer wollte
leugnen, daß wir Schultes Leichtsinn und Extravaganzen nur noch
bestärkt haben durch unseren unbesonnenen Beifall, den wir ihm
spendeten, der ihn zu seinem falschen Ehrgeiz noch mehr
anreizte?«

		»Donnerwetter!« Ganz unparlamentarisch entfuhr es Dobler,
während er mit der Hand auf den Tisch schlug, »das wird ja immer
besser! Ich beantrage Schluß der Debatte und danach
Abstimmung!«

		»Ich bin dagegen!« rief Heinz erregt aus. »Ich protestiere
hiermit aufs schärfste gegen diese kaltherzige, übereilte Art, über
Ehre und Zukunft eines Menschen abzuurteilen, der sich einst
vertrauensvoll unserem Kreis angeschlossen hat. Jeder von uns
übernimmt heute mit seiner Abstimmung eine schwere, ernste
Verantwortung; das wollen wir doch nicht vergessen! Ich kann nicht
verstehen, wie man aus Schultes allerdings sehr häßlicher und
verwerflicher Bemäntelung seiner bescheidenen häuslichen
Verhältnisse jetzt die schwerste, ehrenrührigste Handlung machen
und ihm den Strick daraus drehen will. Eine eitle, leichtsinnige
Prahlerei ist es gewesen und nichts weiter! Und daraufhin sollen
wir einen Menschen als einen Ehrlosen für sein ganzes Leben
brandmarken?! Ich kann zu Gunsten Bergmanns und Doblers nur
annehmen, daß sie sich als schneidige Juristen haben zu weit führen
lassen. Aber ich warne euch anderen alle dringlichst: laßt euch
nicht fortreißen! Bedenkt, daß ihr hier mit der ganzen Existenz
eines Menschen spielt! Fällt nicht in Übereilung ein Urteil, das
euch vielleicht nachher – wenn es zu spät und vielleicht ein
schweres Unglück angerichtet ist – bitter reut!« [bookmark: page222]

		Die wuchtigen Worte Heinzens hatten denn doch eine große Anzahl
von bisher Gleichgültigen oder Unentschlossenen wachgerüttelt, und
so kam es zu einer langen, heftigen Debatte. Hin und her schwirrten
die Meinungen; aber schließlich endete der heiße Kampf, trotz der
hitzigsten Gegenwehr Doblers und seines Anhangs, mit dem Siege der
Partei Rickmanns. Es wurde nur die nicht entehrende Entfernung aus
der Couleur über Schulte verhängt.

		Tief aufatmend wischte sich Heinz, nachdem eben die Abstimmung
dies Resultat ergeben hatte, den Schweiß von der Stirn. Das war ein
schwerer Kampf gewesen! Aber er war herzlich froh, daß es ihm
gelungen war, den Besonneneren die Oberhand zu verschaffen. Doch
dann richtete er sich straff wieder auf und gebot in das erregte
Gemurmel, den Nachhall des Kampfes, hinein: »Silentium! Mein Antrag
ist also angenommen! Kirchner,« – er wandte sich an den jüngsten
Burschen der Alania – »bitte, hole Schulte wieder herein.«

		Es dauerte keine halbe Minute, so trat der Genannte wieder ein,
aber allein. »Schulte ist fort!« sagte er etwas betroffen.

		»Was? Fort?« Ein Staunen lief durch die Versammlung. Was hatte
das zu bedeuten? Und ein eigenartiges Gefühl beschlich in diesem
Augenblick die meisten: War Schulte aus Furcht vor der
Ausschließung cum infamia
verzweifelnd hinweggeeilt?

		Ein befangenes Schweigen herrschte in der Runde. Aber
schließlich machte Heinz, obwohl im Augenblicke selber sehr
verstört, dem ein Ende, wie er mußte.

		»Silentium!« gebot er. »Da sich Schulte der Urteilsverkündigung
entzogen hat, so beauftrage ich hiermit den Schriftwart, ihm die
zudiktierte Strafe brieflich mitzuteilen. Konvent ex!«

		Und schnell erhoben sich die Burschen von ihren Sitzen.

		 

	
		
		Niedergebrochen

		Raschen Schrittes stieg Heinz die Treppe zu
Schultes Wohnung empor. Sobald es ihm die Rücksicht auf seine
Couleurbrüder gestattet hatte, war er vom Alanenhause aufgebrochen
und hierher geeilt; ein Gefühl dunkler Angst hatte ihn rastlos
fortgetrieben. Immer wieder sah er im Geiste, wie vorhin Schulte
als ein völlig [bookmark: page223] gebrochener, hoffnungsloser Mensch weglief, ohne
den Urteilsspruch des Konventes abzuwarten.

		Und in der Tat – wie auch das Urteil ausfallen würde – Schultes
Zukunft konnte als vernichtet gelten! Mit der Ausstoßung aus der
Alania, ob mit, ob ohne Ehrverlust, war er jetzt in Jena ein
ruinierter Mensch. Seine Gläubiger würden über ihn, der keine
Garantien mehr bot, herfallen und ihn einfach zu Grunde richten! Da
wollte Schulte sich offenbar wenigstens die letzte Erniedrigung
sparen, nämlich die Verkündigung des Strafurteils vor allen
Couleurbrüdern in Empfang zu nehmen. Aber was sollte nun aus ihm
werden?

		[image: ]
Heinz fand den Freund am Schreibtisch, den
Kopf in die Hände gestützt.



		Immer wieder und wieder war Heinz diese Frage durch den Kopf
geschossen, und eine geheime Angst raunte ihm allerlei dunkle
Möglichkeiten zu. Schulte hatte offenbar unter dem Zusammenbruch
seiner Verhältnisse völlig den Kopf verloren; wenn er nur nicht
irgend eine unüberlegte, folgenschwere Tat beging! Heinz mußte
alles daran setzen, dies zu verhüten.

		In banger Spannung stand er nun vor der Tür des Freundes und
drückte auf die Klinke. Sie gab dem Druck seiner Hand nach, im
nächsten Augenblick stand er in Schultes Zimmer. Er sah diesen am
Schreibtisch sitzen, den Kopf in die Hand gestützt und [bookmark: page224] in so
fassungsloser Niedergebrochenheit, daß er über das plötzliche
Eintreten eines Menschen nicht einmal überrascht war, sondern nur
mechanisch den Kopf zur Tür herumwandte.

		Heinz war mit wenigen Schritten bei ihm und legte ihm die Hand
auf die Schulter.

		»Warum bist du vom Konvent weggelaufen? Was machst du – was hast
du vor?«

		Schulte antwortete nicht gleich, sondern verharrte weiter in
dumpfem Vorsichhinbrüten, das Gesicht in den Händen vergraben.

		Unwillkürlich richtete Heinz seine Blicke auf das Papier vor
Schulte. Er sah, es war ein Brief, an die Eltern Schultes
gerichtet, und sein Blick fiel auf die Worte »Holländische Armee –
Batavia«, die gerade auf der letzten Zeile standen.

		Sofort blitzte das Verständnis bei Heinz auf.

		»Was? Du willst in die holländische Kolonialarmee eintreten?«
Wieder keine Antwort. »Schulte, das ist doch nicht dein Ernst?
Nein, nein, das darf nicht sein!« Und mit beiden Händen des
Freundes Schultern packend, schüttelte er diesen heftig, als wolle
er ihn damit aufrütteln aus der starren Gleichgültigkeit, in die er
offenbar versunken war.

		»Aber, Mensch, du weißt doch: die Leute, die dorthin gehen, sind
Kanonenfutter, nichts weiter! Sie müssen sich gegen ein kleines
Handgeld auf zwölf Jahre zur Dienstzeit in den Tropen verpflichten,
und wenn sie nicht unter den Kugeln und Messern der Atchinesen
verbluten, so rafft sie unfehlbar das Fieber dahin!«

		»Und wenn?« Schulte erhob langsam den Kopf, aber seine Züge
verharrten in ihrer starren Müdigkeit. »Lieber noch solch ein Ende,
als hier der Schande und dem Spott preisgegeben!« Und wieder sank
sein Haupt schwer auf die Brust herab.

		Eine qualvolle Angst packte Heinz von neuem. Unwillkürlich klang
ihm in diesem Augenblick ein altes Lied im Kopf, das sie so
manchmal – Schulte mit ihnen – des Abends gesungen hatten, ein Lied
vom verbummelten Studenten, worin es hieß:

		»Nach Hause darf ich auch nicht mehr,

Da hat man mich vergessen,

Seitdem ich Doktor worden bin

Im Saufen und im Fressen. [bookmark: page225]

In meiner Stub' ist alles leer,

Da ist nichts mehr zu finden,

Als nur ein altes Mordgewehr,

Das will ich um mich binden

Und wider die Franzosen ziehn,

Vielleicht wird da mein Glück mir blühn.

Am besten ist's, ich werd' Soldat,

Und ziehe fort zu Felde;

Da finden keine Sorgen statt

Und mangelt's nicht am Gelde.

In einer Schlacht, da soll es sein,

Wo ich will schlafen ruhig ein!«

		Himmel, sollte es denn möglich sein? Sollte dies traurige Los
wirklich auch das Schicksal dieses Unglücklichen werden? Und
plötzlich stand vor Heinzens Geist ein trauriges Bild: eine von der
Sonne verbrannte Wildnis, unwirtliche Sümpfe mit Fieberdünsten! Auf
dem kaum erkenntlichen Wege rastet ein kleiner Trupp Soldaten. Ein
ernstes Geschäft ist es, das ihnen diesen kurzen Halt auf dem
mühseligen Marsche verschafft. Einer aus ihrer Schar ist
zusammengebrochen unter den endlosen Strapazen des ewigen
Kriegszuges gegen die wilden Söhne des Landes. Seine vom Fieber
ausgezehrten Glieder haben sich soeben im letzten Krampfe gereckt,
und kaum daß sie erkaltet sind, hat schon ein Dutzend Hände auf
Befehl des Anführers das Grab daneben geschaufelt. Nun ist der zum
Schatten zusammengeschrumpfte Körper, trotz seiner Jugend ein Bild
furchtbaren Verfalls, in die dunkle Gruft gelegt worden, die Erde
hat sich darüber wieder geschlossen, ein paar Felssteine sollen die
irdischen Überreste des verlorenen Schläfers gegen die Tiere der
Wildnis schützen. Nun kracht eine Salve über das trübselige Grab,
ein letzter ernster Blick noch und wieder erschallt das Kommando
des Führers: »Vorwärts, marsch!« Verschollen und vergessen,
vermodert in fernem Erdenwinkel – das Los des Unglücklichen da vor
ihm!

		Nein, nein, es durfte nicht sein! Und Heinzens Arm schlang sich
in heftigster Bewegung um die Schulter des Freundes.

		»Schulte! Du bist ja von Sinnen; das darfst du nie und nimmer
tun! Wenn es dir in diesem Augenblick auch gleichgültig sein mag,
was aus dir einst wird, denk doch an deine Eltern daheim, an deine
unglückliche Familie! Was hast du ihnen bisher schon [bookmark: page226] an Leid angetan!
Willst du nun noch mehr hinzufügen, noch Furchtbareres, das du nie
wieder gutmachen kannst?«

		Ein leises Stöhnen entrang sich schmerzlich aus des anderen
Brust.

		»Ich verstehe ja nur zu gut dein Empfinden in diesem
Augenblick,« sprach Heinz eindringlich weiter. »Du meinst, du
seiest ihrer nicht mehr wert, du hättest so schwer gefehlt, daß sie
dir nicht mehr verzeihen könnten.«

		Mit einem tiefen Schmerzenslaut sank Schultes Haupt in die
verschränkten Arme auf dem Tisch nieder. Heinz hatte ja nur allzu
recht mit dem, was er da eben sagte.

		»Aber du irrst, Schulte, wahrlich, du irrst!« Fester preßte
Heinz seinen Arm um den Verzweifelten. Er wußte selbst nicht, woher
ihm im Augenblick die rechten Worte kamen; wie von einer höheren
Macht getrieben, sprach er: »Keine Schuld ist so groß und schwer,
daß sie nicht vergeben, nicht wieder gutgemacht werden könnte! Auch
deine Schuld kann es, glaube mir! Du mußt nur den ehrlichen Willen
haben, den festen Willen, mit der Vergangenheit abzuschließen und
ein neues Leben anzufangen. Das einzige Mittel dazu ist aber, daß
du augenblicklich von hier fortgehst und in dein Elternhaus
zurückkehrst. Du mußt dich völlig in die Hand deines Vaters geben;
ihn laß über deine Zukunft entscheiden.«

		»Das kann ich nicht, das kann ich nicht!« Verzweifelt rang es
sich aus Schultes Brust, während er in die Höhe fuhr. »Und wenn ich
es wollte, es würde auch nichts nützen. Mein bodenloser Leichtsinn
hat ja meinen Vater fast zu Grunde gerichtet; er kann mir nicht
mehr helfen, selbst wenn er wollte. Hat er doch schon das Letzte
hergegeben, um meine Gläubiger zu befriedigen.«

		Einen Augenblick wollte die Verzweiflung, die Schulte zu Boden
drückte, sich auch Heinz mitteilen; aber dann schüttelte er dies
Empfinden schnell wieder ab. Nein, nein, nur nicht den Mut
verlieren; und von neuem sprach er auf den Freund ein.

		»Wie es auch sein mag, Schulte, ich habe recht, glaube mir! Du
mußt zu deinem Vater! Und glaube und vertraue: er wird schon eine
Hilfe, irgend einen Ausweg wissen!« – Ein plötzlicher Gedanke, ein
Entschluß durchzuckte Heinzens Hirn – »Schulte, [bookmark: page227] willst du mir ein Versprechen
geben, ein felsenfestes, feierliches Versprechen, auf das ich
unbedingt bauen kann?«

		Heinz streckte Schulte die Rechte hin. Einen Augenblick zögerte
dieser noch, dann legte er langsam seine Hand in die des
Freundes.

		»Wenn ich dir damit einen Gefallen tue, nun gut! Hier meine Hand
darauf.«

		Erleichtert atmete Heinz auf. »Wohlan, so versprich mir also,
bis morgen früh keinen Schritt weiter zu tun, sondern dir alles,
was ich dir eben gesagt habe, noch einmal in aller Ruhe zu
überlegen. Bis ich morgen früh wiederkomme! Ich habe dein Wort,
Schulte!«

		»Du hast es!« Noch einmal bestätigte es Schulte mit ernstem Ton,
aber es klang keine Hoffnung aus seinen Worten.

		Trotzdem eilte Heinz, zwar in größter Hast, aber doch mit einem
Gefühl großer Erleichterung die Treppe des Hauses wieder hinab, um
unverzüglich den Entschluß auszuführen, den er gefaßt hatte. Zum
Postamt wollte er, auf der Stelle, um Schultes Vater telegraphisch
herbeizurufen. Er konnte die Berliner Adresse seines Freundes ja
aus dem Mitgliederverzeichnisse des Alanenhauses leicht
erfahren.

		Während Heinz dorthin eilte, erwog er den Wortlaut des
Telegramms. Es mußte dringlich sein, herzbewegend, um den Vater
herbeizuführen, aber doch so, daß es ihn nicht etwa tödlich
erschreckte. Wohl kamen Heinz anfänglich auch Zweifel, ob seine
Depesche, die beabsichtigte Wirkung tatsächlich haben werde. Wie
nun, wenn der Vater in gerechtfertigtem Zorn unerbittlich blieb und
von seinem Sohne nichts mehr wissen wollte? Aber bald tönte wieder
eine tröstlichere Stimme in Heinzens Ohr. Es konnte ja nicht sein!
Das Vaterherz würde sich in dieser Stunde schwerster Not wohl dem
Sohne nicht verschließen! Und so eilte er denn voll neuer
Zuversicht hin, seinen Entschluß auszuführen.

		Schlaflos brachte Heinz die Nacht in seinem Zimmer zu. Er war in
den Kleidern geblieben und hatte sich nur auf sein Sofa geworfen.
Aber der Schlummer floh seine Augen. Immer wieder und wieder
schreckten ihn die düsteren Bilder aus halbem Schlaf empor, die ihm
die Sorge um Schultes Geschick heraufbeschwor. Und immer wieder
klang ein quälendes, beängstigendes Echo [bookmark: page228] dieser Empfindungen in ihm nach:
es war ihm, als ob das, was er da eben mit dem Freunde durchmachte,
bereits sein eigenes Schicksal sei. Wehe, wenn auch ihm einst diese
Stunde schlug, wo er, durch eigenen Leichtsinn an den Rand des
Abgrundes getrieben, vor Verzweiflung nicht mehr aus noch ein
wußte! Wer konnte sagen, ob dann ein treuer Freund für ihn sorgend
die Hand rührte, um sein Schicksal noch einmal zum Guten zu
wenden?

		Endlich schlug die Uhr über dem Sofa vier. Nun fehlte nur eine
halbe Stunde noch, daß in den Saale-Bahnhof der Nachtschnellzug aus
Berlin einlief, der, wie er sicher hoffte, Schultes Vater
herbeiführen würde. Schnell sprang Heinz daher auf, nahm Hut und
Mantel und eilte in den dämmernden Morgen hinaus, dem Bahnhofe
zu.

		Rasselnd und schnaubend fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Die
Fenstervorhänge der meisten Abteile waren zugezogen; die
Wageninsassen saßen oder lagen da drinnen ja meist noch in dumpfem
Schlaf, und der kurze, nur wenige Minuten betragende Aufenthalt in
der Station Jena lockte kaum eines der verschlafenen Gesichter ans
Fenster. Da, hinten an einem der letzten Wagen, öffnete sich jetzt
eine Tür und ein älterer Herr entstieg dem Wagen.

		»Station Jena?« fragte er mit hastiger Stimme den Schaffner.

		»Jawohl,« bestätigte dieser, aber im selben Augenblick stand
auch schon Heinz neben dem Fremden.

		»Verzeihung, mein Herr! Habe ich vielleicht die Ehre, mit Herrn
Schulte aus Berlin zu sprechen?«

		»Jawohl, der bin ich!« Erstaunt und zugleich ängstlich erklang
die Antwort des Herrn und in seinem ernsten, vergrämten Gesicht
zuckte etwas wie eine dunkle Befürchtung auf: was mochte ihm der
unbekannte Bote da zu melden haben?

		»Studiosus Rickmann,« stellte sich Heinz vor. »Ich bin der
Absender des Telegramms, ein Freund Ihres Sohnes.«

		»Was ist mit Kurt? Ich bitte – sagen Sie mir die Wahrheit –
verheimlichen Sie mir nichts!« und unwillkürlich faßte die
zitternde Rechte des aufgeregten Mannes mit krampfhaftem Druck nach
Heinzens Hand. [bookmark: page229]

		»Seien Sie ohne Sorge, Herr Schulte, Kurt befindet sich
körperlich wohl,« beruhigte Heinz den geängstigten Vater, dessen
ganze Erscheinung in ihrer schlichten Einfachheit und
Niedergebeugtheit ihm tief das Herz bewegte. »Nur sein
Seelenzustand ist ein sehr bedenklicher. Es ist hier zu einer
Katastrophe gekommen, die ihn zu übereilten Entschlüssen zu treiben
droht. Darum habe ich mir erlaubt, Sie herzubitten. Denn ich hoffe
zuversichtlich, Herr Schulte, daß Sie Ihrem Sohne helfen können und
werden.« Und Heinz berichtete nun, während er mit dem Vater des
Freundes die Schritte nach der Stadt lenkte, alles, was geschehen
war.

		[image: ]
»Ich bin der Absender des Telegramms, ein
Freund Ihres Sohnes!«



		Schweigend hörte Herr Schulte den langen Bericht mit an. Nun
seufzte er schmerzlich auf und abermals suchte seine Hand die
Heinzens.

		»Ich danke Ihnen, Herr Rickmann. Sie haben in Wahrheit wie ein
Freund und Bruder an Kurt gehandelt; das darf er Ihnen nie
vergessen. Es ist ja freilich furchtbar, was ich da von Ihnen
gehört habe; aber nach allem, was ich schon vorher über meinen Sohn
hier vernahm, hat es mich nicht sonderlich mehr überraschen können.
Kurt hat uns allesamt mit seinem unglaublichen Leichtsinn in
Verzweiflung und Not gebracht; aber dennoch – er ist mein Sohn! Und
wenn ich ihn finden sollte, wie Sie es mir versichern, als einen
[bookmark: page230] Reumütigen,
der zur Umkehr wirklich entschlossen ist« – die Stimme des alten
Mannes begann vor innerster Erregung zu zittern – »so will ich tun,
was in meinen Kräften steht.«

		Ein Gefühl heißer Beschämung und tiefer Ehrfurcht beschlich
Heinz. War es ihm doch in diesem Augenblick, als ob er den eigenen
Vater zu sich sprechen hörte, und unwillkürlich mußte er von dem
Geschicke des Freundes an sein eigenes Leben denken, an all den
großen Leichtsinn, mit dem er sich selbst und die Seinen daheim
bedroht hatte.

		Nur wenige Minuten noch und sie waren vor Schultes Haus
angekommen. Heinz geleitete den Vater noch die Treppe empor, aber
vor Schultes Tür verabschiedete er sich dann zartfühlend von
diesem. Langsam ging er wieder hinab, doch unwillkürlich hielt er
noch einmal seine Schritte an. So hörte er denn plötzlich, einige
Stufen tiefer stehend, den entsetzten, wenn auch unterdrückten
Aufschrei, der droben aus Schultes Munde ertönte, als der Vater so
unerwartet bei ihm eintrat.

		Mit heftigem Herzklopfen verweilte Heinz noch einige Minuten
harrend auf dem Treppenabsatz. Als dann aber die Stimmen drinnen
ruhiger klangen und keiner der beiden, wie Heinz schon gefürchtet
hatte, wieder herauskam, da wandte er sich vollends zum Gehen. Er
hatte ja nun die Gewißheit, daß da jetzt alles auf dem Wege zum
Guten war, und langsam schritt er nun durch den rosig
aufleuchtenden Morgen seiner Wohnung zu, körperlich ermattet, aber
getragen von dem erhebenden Gefühl, zum ersten Male in seinem Leben
eine ernste, gute Tat vollbracht zu haben.

		Als Heinz dann am Vormittag wieder den Weg zu Schulte nahm, da
fand er zu seiner großen Überraschung dessen Wohnung leer. Die
herzukommende Wirtin erzählte ihm alsdann, daß Schulte mit dem
alten Herrn, seinem Vater, soeben abgereist sei. Er hatte Jena für
immer verlassen. Schulte hatte wohl das Kommen Heinzens vermutet,
denn die Wirtin übergab ihm einen Brief, der für ihn bestimmt
war.

		Mit fliegender Hand riß Heinz den Umschlag auf und überflog das
Schreiben; es waren nur wenige Zeilen. Schulte dankte darin mit
bewegten Worten, offenbar in heftiger Erschütterung, dem Freunde
für alles, was er an ihm getan habe. Sein Bemühen [bookmark: page231] sei nicht umsonst gewesen,
denn sein unendlich gütiger Vater habe ihn nicht von sich gestoßen,
sondern noch einmal an sich genommen. Er wollte ihn sogar in
Berlin, wo er wieder in der Familie wohnen solle, sein Studium zum
Abschluß bringen lassen, und er werde ein Abkommen mit seinen
Gläubigern treffen, wonach er die Abzahlung seiner Schulden in
späterer Zeit vollziehen könne.

		Schulte schloß mit der Versicherung, daß sein ganzes Leben
fortab nur dem Ziel geweiht sein werde, diese große Dankesschuld
gegen seinen Vater abzutragen durch unermüdliche Arbeit, die ihn
voraussichtlich recht bald in die Lage setzen werde, aus eigenen
Mitteln das schwere Werk der Schuldentilgung mittragen zu helfen.
Heinz möge ihn nie vergessen; er hoffe, ihm dereinst im Leben als
achtenswerter Mann wieder vor die Augen zu treten und ihm die Hand
schütteln zu können.

		So war denn der Freund noch einmal, schon hart am Rande des
Abgrunds, vom Verderben gerettet worden.

		Tief bewegt aber schritt Heinz seinem eigenen Heim zu.

		 

	
		
		Eine mutige Tat

		Monate waren ins Land gegangen, schon stand der
Herbst vor der Tür; aber noch herrschte eine sommerwarme Witterung,
daß man glaubte, im heißesten Juli zu sein. Eine geradezu
unerträgliche Schwüle und Trockenheit lastete seit vielen Wochen
schon über dem ganzen Lande. Alles lechzte nach Regen, aber er kam
nicht. Die schreckliche Dürre, die allenthalben ihren verderblichen
Einfluß zeigte, hatte schon vielfach harte Not mit sich
gebracht.

		Auch in Jena machte sich die Trockenheit fühlbar. Die Saale
hatte einen so geringen Wasserstand, wie sich die ältesten Leute
dessen nicht erinnern konnten. An der großen Steinbrücke bei
Camsdorf war das Bett so ausgetrocknet, daß nur noch hie und da im
Steingerölle und Sand des Flußbettes eine kleine Wasserlache
sichtbar war, von der das Wasser, unterwegs fast verschmachtend, in
einem dünnen Faden zur nächsten Lache hinübersickerte. Den Kindern
bot dieses seltene Schauspiel eine Fülle von Vergnügungen. Sie
spazierten den ganzen Tag mit bloßen Füßen [bookmark: page232] im Flußbett umher und suchten
zwischen den Steinen nach allerlei Fundstücken. Weniger Freude
freilich machte den Großen die schreckliche Dürre, mit der eine
recht bedenkliche Teuerung fast aller Nahrungsmittel Hand in Hand
ging. So herrschte denn im ganzen Lande nur ein sehnlicher Wunsch:
Regen, Regen!

		Und endlich ging dieser sehnsüchtige Wunsch in Erfüllung,
freilich in einer Weise, die das Maß des Gewünschten weitaus
übertraf. Furchtbare Gewitter, wahre Wolkenbrüche, gingen
unausgesetzt nieder und tobten und rasten mit schrecklich
verheerender Gewalt im Saaletal, wie allenthalben im Thüringer
Lande. Namentlich auch droben auf den Bergen entfaltete das
Unwetter seine verheerende Wirkung. Telegrammeldungen berichteten
von fürchterlichen Zerstörungen in den Waldbergen, und bald kamen
die ersten Nachrichten von der oberen Saale, daß ein riesiges
Hochwasser, wie zu erwarten stand, dort eingetreten sei.

		Auch in Jena machten sich die Anzeichen davon bald bemerkbar.
Die ausgedörrte Saale füllte im Laufe weniger Stunden plötzlich
wieder ihr altes Bett aus, ja sie begnügte sich bald nicht mehr
damit, sondern trat rechts und links über ihre Ufer, so daß die
ganze Saalaue weithin überschwemmt war und nur die Köpfe der Weiden
aus der unabsehbaren Flut herausragten.

		Zunächst betrachtete man das Steigen des Flusses noch ohne
ernstere Besorgnisse, ja der Jugend machte die Sache sogar
reichlichen Spaß. Die Studenten standen zu Dutzenden tagsüber auf
der Saalebrücke und blickten über die steinerne Brüstung hinab in
die dahinschießenden lehmgelben Fluten, die alle möglichen
Gegenstände mit sich führten: Waschbütten, Wäschestücke, hölzerne
Zuber, Eimer, eine Beute, die der boshafte Strom unvermutet den
ahnungslosen Anwohnern seines oberen Laufes fortgerissen hatte.

		Ein Riesenhallo unter diesen vergnügten Zuschauern erregte es,
als plötzlich ein Waschfaß angeschwommen kam, aus dem ein
klägliches, jammervolles Geheul erschallte. Ein kleiner Hund war
durch irgend einen Zufall in dies hölzerne Gefährt geraten, in dem
er nun eine unfreiwillige Wasserfahrt machen mußte. Sofort wurde
beschlossen, das arme Tier zu retten, und mit langen Stangen gelang
es denn auch in der Tat, den kleinen, [bookmark: page233] vierfüßigen Bootsfahrer ans Ufer
zu bugsieren und aufs Trockene zu bringen, wo er freudeheulend
seinen Lebensrettern den Dank darbrachte. Aber auch andere Beute
führte der Strom mit sich, die an die furchtbaren Verheerungen
erinnerte, von denen die Zeitungen meldeten. Zahlreiche entwurzelte
Obstbäume, Wirtschaftsgeräte, ja selbst Stühle und Tische und
anderes Hausgerät kam den Fluß herabgetrieben.

		Auch Helmut hatte stundenlang auf der Camsdorfer Brücke
zugebracht, das Schauspiel des wild dahinbrausenden Stromes zu
genießen. Dann war er nach Hause gegangen, und bald hatte ihn ein
tiefer Schlaf die bunten Eindrücke des Tages vergessen lassen. Nun
aber fuhr er zu früher Morgenstunde aus seinem Schlummer empor, wo
er sonst noch der Ruhe zu pflegen gewohnt war.

		War es ihm nicht, als wenn Glockenruf an sein Ohr schlug, ein
ängstliches, heulendes Rufen, das ein banges Gefühl in seiner Seele
loslöste? Schon dämmerte das erste Morgengrauen ins Gemach, und mit
weitgeöffneten Augen lauschte Helmut hinaus – ja, kein Zweifel, es
war der schrille Sturmruf der Glocken, der da draußen erschallte!
Aber daneben noch ein anderer Laut: ein dumpfes Brausen und
Rauschen, dicht an den Mauern des Hauses, fast wie ein entfesseltes
Meer. Was war das?

		Schnell fuhr Helmut in seine Kleider und eilte dann ans Fenster.
Aber schon wie er es aufriß und den Kopf hinaussteckte, sah er, was
über Nacht geschehen war: das Hochwasser war mit furchtbarer Gewalt
gewachsen und hatte selbst den friedlichen Flutgraben zum Aufruhr
gebracht, der sich sonst so träge hier zwischen den Gärten und
Häusern dahinschob, im Sommer fast stagnierend. Ein reißender
Wildbach war er jetzt geworden, der im tosenden Strudel quirlend
seine trüben, milchigen Wassermassen dahinwälzte und hoch an den
Häuserwänden emporschäumte, die seinen Weg einzwängten.

		Mit einer Mischung von heimlichem Grausen und entzückter
Bewunderung starrte Helmut auf dieses seltene Schauspiel. Aber
plötzlich, was war das? Wie ein gellender Hilfeschrei aus
menschlichem Munde drang es an sein Ohr. Noch einmal lauschte
Helmut, den Kopf weit hinausgebeugt. Aber da klang abermals [bookmark: page234] der Schrei, noch
viel geängstigter, schier verzweifelt, und nun wußte er's: der
Hilferuf dort drang aus dem geräumigen, massiv gebauten Pavillon
des Härtelschen Gartens; es war die Stimme Lischens, die gerade
hier zu Besuch bei den Eltern weilte und, wie immer im Sommer, an
diesem bevorzugten Plätzchen ihr Quartier aufgeschlagen hatte.

		Ein furchtbarer Schreck ließ Helmut das Herz im Augenblick
stocken. Es fiel ihm plötzlich auf die Seele, wie tief der Pavillon
lag, ganz unten am Wasser. Er mußte ja von dem furchtbar
angeschwollenen Graben fast schon überflutet sein. Es galt also
keine Minute zu verlieren. Wie er ging und stand, sprang Helmut aus
seinem Parterrezimmer hinaus in den Garten und eilte zum
Pavillon.

		Mit einem Blick übersah er sofort die ganze Lage. Der tiefer
liegende Teil des Gartens war in einen einzigen See verwandelt, in
dem das Wasser weit über einen Meter hoch stehen mochte. Und diese
wild entfesselte Flut umspülte brandend das Gebäude, in dem Lischen
weilte. Nun konnte er auch erkennen, wie sie drinnen hinter dem
Fenster verzweifelt die Hände rang und mit entsetzten Gebärden um
Hilfe schrie.

		Mit lauter Stimme rief ihr Helmut ein paar tröstende Worte
hinüber. Dann sprang er in wilden Sätzen ins Wasser hinein, durch
die aufspritzenden Fluten seinen Weg zum Pavillon nehmend. In zwei
Minuten war er dort. Das Wasser reichte ihm bis an die Brust
hinauf, als er am Pavillon angelangt war. Er wollte die Tür
aufreißen, aber der gewaltige Druck des Wassers ließ es nicht zu.
So mußte er denn auf andere Weise Hilfe schaffen. Es blieb nichts
weiter übrig, als eines der Fenster einzuschlagen. Er schwang sich
also an der Wand des Pavillons empor und – es gab ja nicht viel
Zeit zu verlieren – mit einem Fausthieb gegen das' Kreuz des
Fensters zertrümmerte er dieses, daß die Scheiben klirrend in das
Innere des Pavillons fielen.

		Helmut griff, einer blutigen Verwundung nicht achtend, die er
sich zugezogen hatte, durch das Fenster und entriegelte es. Im
nächsten Augenblick war er drin bei Lischen. Die Angst, in der das
Mädchen sich befand, versiegelte ihr den Mund; sie klammerte sich
nur verzweifelt an ihren Retter. Was mochte sie [bookmark: page235] ausgestanden haben, hier
über Nacht vom Hochwasser überrascht, wo alle ihre Hilferufe bisher
ungestört im Tosen und Gurgeln des Wassers verhallt waren!

		Aber es war jetzt nicht die Zeit zu langen Worten. Helmut nahm
das Mädchen und half ihr, sich auf die Fensterbank schwingen, denn
sie mußten diesen Weg ins Freie wählen, da sich die Tür nicht
öffnen ließ. Furchtbar war der Druck des Wassers gegen die Wände
des Hauses, in dem mehrfach bereits eine erschütternde Bewegung zu
spüren war. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Lischen hier noch
länger hätte verweilen müssen! Das Haus konnte offenbar dem wilden
Andrängen des Wassers nicht mehr standhalten. Also vorwärts denn!
Mit einem Satz war Helmut wieder draußen und griff nun nach
Lischen, die er nach Möglichkeit hoch emporhob, so daß sie nur
wenig von den Fluten umspült wurde. So trug er seine Last durchs
Wasser und hinüber nach dem schützenden Hause.

		[image: ]
Helmut trug seine Last in das schützende
Haus.



		In der Aufregung des Rettungswerkes hatte Helmut kaum empfunden,
wie schneidend kalt das Wasser war, so eisig, daß es ihm im ersten
Augenblick fast den Atem benahm. Aber nun, wo die Gefahr hinter
ihnen lag und das Mädchen gerettet im Hause der Eltern war, begann
er plötzlich einen heftigen Frost [bookmark: page236] am ganzen Körper zu spüren, der ihn an
allen Gliedern schüttelte und die Zähne gegeneinander schlagen
ließ. Doch was tat das? Ein Menschenleben war ja glücklich
gerettet, und ein wenig von der Dankesschuld gegen die gute Familie
Härtel hatte er abtragen können!

		 

	
		
		Hochwasser

		Mit hellem Zuruf begrüßte Wasilew Heinz
Rickmann, der mit einigen Couleurbrüdern vergnügt auf dem
Steingeländer der Lachenbrücke saß und mit neugierigem Interesse in
den zischenden und brausenden Strudel der trüben Flut schaute, die
sich unter ihnen brausend durch das enge Bett zwängte.

		»Auch auf der Hochwasserschau? Scharmant, scharmant, ist sich
wirklich grandioses Vergnügen. Und gratis, ganz gratis!«

		Lachend schüttelten sich der Russe und Heinz, die sich
inzwischen seit der Geschichte mit Schulte des öfteren gesehen und
kennen gelernt hatten, die Hände, und schnell wurde der erstere mit
den anderen Herren von der Alania bekannt gemacht.

		»Wissen Sie was, Herr Wasilew? Kommen Sie mit in unser Haus. Wir
machen heute zur Feier des Ereignisses einen Musikfrühschoppen! Man
muß die Feste feiern, wie sie fallen; so was wird einem nicht alle
Tage geboten.«

		»Aberr gern!« stimmte Wasilew vergnügt bei, »nehm' ich mit Dank
an!« Und fröhlich setzte sich die kleine Gesellschaft nach dem
Alanenhaus in Bewegung, wo die festliche Veranstaltung alsbald vor
sich gehen sollte. Es war zwar nicht sehr leicht, trockenen Fußes
zu dem etwas tief gelegenen Grundstück der Alanen zu gelangen, denn
die Straßen ringsum waren bereits fußhoch vom Wasser überschwemmt;
aber es machte den jungen Leuten ein großes Vergnügen, auf den
rasch hergestellten Laufbrücken – Bretter, die über Sägeböcke,
Schubkarren und dergleichen gelegt waren – schaukelnd und
balancierend ihrem Ziel zuzusteuern.

		So kam man denn bald in heiterster Laune beim Haus der Alanen
an, wo jubelnder Zuruf der schon versammelten Corona die
Ankömmlinge bewillkommnete. Die Veranstaltung trug tatsächlich
schon in ihrem Äußeren den Charakter eines Hochwasserfrühschoppens.
Das Orchester – man hatte eine gerade durch die Stadt ziehende
böhmische Musikantentruppe zu diesem Zweck [bookmark: page237] aufgegriffen – thronte hoch auf
Stühlen, die wieder auf Gartentische gesetzt waren, in einer großen
Laube des Gartens, während die Alanen selbst auf der erhöhten
Estrade vor dem Hause Platz genommen hatten.

		Von hier aus huldigten die Studenten, die bereits in bester
Laune waren, dem »Angelsport«, einem gewiß seltenen Vergnügen, das
sich ihnen jetzt in ihrem vollständig unter Wasser stehenden Garten
bot. Sie hatten an ihre Spazierstöcke lange Bindfaden geknüpft und
versuchten mit den daraus gewundenen Schleifen allerlei
Gegenstände, wie schwimmende Holzkännchen, Bierfilze und ähnliches
»Strandgut« herauszufischen, das da munter über den Rasenbeeten und
Blumenrabatten herumsegelte.

		Sie machten gegenseitig Wetten, ob es gelingen würde, eines
dieser Objekte glücklich heranzuholen, und mit größter Spannung
wurden die Versuche der Angler nach dieser Richtung begleitet.

		Auch Heinz Rickmann und Wasilew, die mit ihren Begleitern
nunmehr an der Tafel Platz genommen hatten, beteiligten sich
alsbald mit größtem Eifer an diesem Hochwasservergnügen, das zu
einem wirklichen Jubelsturm der Begeisterung ausbrach, als der
dicke Dobler, der sich gar zu wagehalsig über die Brüstung der
Estrade beugte, um nach einem heranschwimmenden Marktkorb zu
angeln, plötzlich mit einem verzweifelten Aufschrei in die Fluten
stürzte, die, mit einem gewaltigen Plumps hochaufzischend, ihn
verschlangen. Zwar kam der dicke Herr alsbald wieder aus der Flut
hervorgetaucht, die ihm nur reichlich übers Knie ging, aber sein
verdutztes Gesicht und der klatschnasse Anzug, der ihm trübselig um
den Leib hing, genügten, um den Vorfall zu einem Anlaß größter
Heiterkeit für die Tafelrunde zu gestalten, in die schließlich
Dobler selbst, gute Miene zum bösen Spiel machend, einstimmte.
Langsam kam er die Estrade wieder heraufgeplantscht und übernahm
nun, als besonders dazu geeignet, in seinem pudelnassen Anzug, wie
er war, das Ehrenpräsidium des Hochwasserfrühschoppens.

		Dieser gestaltete sich denn auch immer heiterer. Am Nachmittag,
als die Stimmung schon reichlich vorgeschritten war, wurden sogar
»Ruderregatten« veranstaltet, indem man einige schwere Bohlen
herbeischaffte, sie mit je einem Alanen bemannte [bookmark: page238] und durch einige
herausgerissene Spalierstangen sinkend in Bewegung setzte. Preise
wurden für die Sieger in dieser eigenartigen Wettfahrt ausgesetzt,
die sich von einer Ecke des Gartens zur anderen erstreckte, und bei
dem heftigen Bemühen, die Siegespalme zu erringen, plumpste nun
noch manch einer der Kämpfer ins Wasser, was die fröhliche Stimmung
natürlich nur immer noch mehr erhöhte.

		Das Wasser stieg in gleichem Maße wie die Fröhlichkeit der
Studenten von Stunde zu Stunde, und als es Abend wurde, stellte
sich heraus, daß das Alanenhaus nunmehr tatsächlich vom Verkehr mit
der Außenwelt abgeschnitten war. Die am Vormittag noch benutzbar
gewesenen provisorischen Stege waren inzwischen längst von dem
immer mehr einströmenden Wasser fortgerissen worden, Kähne waren
nicht zur Hand; so waren denn die Bewohner dieses tiefgelegenen
Stadtteils dazu gezwungen, in ihren Häusern zu verweilen.

		Bei den Mitgliedern der Alania rief dieser Umstand aber nur
jubelnde Heiterkeit hervor. Wie famos, daß man so etwas einmal
erleben durfte! Selbstverständlich wurde nun die Nacht hindurch
weiter geulkt, und mit einer Begeisterung, wie sie die Räume des
Alanenhauses wohl noch nie geschaut hatten, setzte sich das
fröhliche Treiben nun im Innern des Hauses fort, wo man ja im Saale
des ersten Stockes vor jeglicher Wassersgefahr wohl geborgen war.
Ein »Hochwasserhalber« nach dem anderen wurde mit fidelen Sprüchen
in die Welt geschickt, und wenn man den übermütigen Scherzen an
dieser Tafelrunde Glauben schenken wollte, so wäre das ganze
Hochwasser nur ein großer Ulk gewesen, eigens zum Gaudium der
Herren Musensöhne eingerichtet.

		So ging die Nacht dahin, aber gegen die Morgenstunde flaute die
Stimmung doch vielfach schon bedenklich ab. Der tatenreiche Tag und
die durchwachte Nacht hatten bei manch einem schwere Müdigkeit
gezeitigt, und schließlich hockten fast alle fröstelnd und
übernächtig in dem grau dämmernden Raum da, in dem fahl die Lampen
schienen, und wünschten im stillen, daß sie nun endlich doch heim
könnten in ihr weiches Bett.

		Aber die Kundschafter, die ab und zu hinausgeschickt wurden, um
nach dem Stand des Wassers zu sehen, kamen jedesmal mit [bookmark: page239] der Meldung
zurück, daß an ein Heimgehen nicht zu denken sei. Die Fluten waren
eher noch gestiegen als gefallen und man wußte keine Hilfsmittel,
um in die innere Stadt zu gelangen.

		Im Laufe der Stunden wuchs sich die Situation nun sogar zu einer
ziemlich ungemütlichen aus. Die Speisevorräte des Alanenhauses
waren inzwischen völlig erschöpft und zur Müdigkeit und Kälte trat
nun noch als dritter Plagegeist der Hunger. In kleinen Gruppen
saßen oder lagen fröstelnd die stolzen Söhne der Alania auf Stühlen
und Tischen oder gar auf dem harten Erdboden aneinander gekauert
herum, um sich gegenseitig zu erwärmen, und manche stille oder
laute Verwünschung über das »blödsinnige Hochwasser« klang nunmehr
durch den Raum, in dem eben dieses am Abend vorher so jubelnd
gepriesen worden war.

		Namentlich Dobler und die anderen Herren, die mit ihm ins Wasser
gefallen waren und jetzt trotz der übergeworfenen Sommerüberzieher
mit den Zähnen klappernd in wirklich bedauerlicher Verfassung
herumhockten, fanden nachgerade, daß die Sache wirklich ernst zu
werden begann. Nur Wasilew und Heinz Rickmann mit noch ein paar
unverwüstlichen Gesellen war der Humor noch nicht ausgegangen; sie
präparierten sich »Appetitsbrötchen« aus den Beständen der Menagen,
die sie im Büfett vorfanden: Mostrich, Salz und Pfeffer.

		Langsam schlichen so die Stunden des Vormittags dahin, und
endlich – gegen ein Uhr Mittags – schlug die Stunde der Erlösung
für die Eingeschlossenen, an die man sich inzwischen draußen
erinnert hatte. Die Späher, die auf das Dach in den Ausguck hinauf
geschickt worden waren, kamen plötzlich jubelnd die Stiege
heruntergepoltert mit der frohen Botschaft, daß ein Rettungskahn
herannahe, um die Abgesperrten zurückzubefördern. So war denn die
Not glücklich überstanden und man gelangte endlich wieder mit Hilfe
der wackeren Rettungsmannschaften in die innere Stadt, wo nun ein
jeder schleunigst seiner Wohnung zueilte, um sich todmüde aufs Bett
zu werfen.

		Wasilew, dessen Behausung weit draußen lag und voraussichtlich
bei den schwierigen Wasserverhältnissen nicht leicht zu erreichen
war, nahm Heinz Rickmanns Anerbieten herzlich gern an, vorläufig
bei ihm einzukehren und dort ein Schläfchen zu [bookmark: page240] machen. Sie kamen nach
einigen Schwierigkeiten – denn Rickmanns Wohnung lag auf der
sogenannten Insel, die gleichfalls vom Wasser sehr stark überflutet
war – mit Hilfe des Bootes auch glücklich vor Rickmanns Haus an, wo
sie durch ein ziemlich hoch gelegenes Parterrefenster einsteigen
mußten, denn die Haustür war durch das Wasser ungangbar.

		Das ganze, schon recht alte Haus war überhaupt von dem Wasser
böse mitgenommen worden. In den Parterreräumen, durch die sie nun
hindurchschritten und in denen das Wasser mehrere Fuß hoch stand,
war das Mobiliar zerstört – ein Bild jämmerlicher Verwüstung. Aber
Heinz Rickmanns Wohnung, die im zweiten Stock lag, war zum Glück
von der Zerstörungswut des entfesselten Elements unberührt
geblieben.

		Ah, wie wohl tat das, nun endlich angelangt, sich in Morpheus'
Arme zu werfen! Als höflicher Gastgeber wollte Heinz den Russen
durchaus in sein Schlafzimmer nötigen, wo er das Bett benützen
sollte. Aber Wasilew beharrte standhaft bei seiner Weigerung; er
wollte sich mit dem Sofa begnügen. So ließ er sich denn von Heinz
in das Wohnzimmer hinüber geleiten, das auf der anderen Seite der
Flur in einem kleinen Seitenflügel des Hauses lag. Müde zum
Umfallen sank der Russe auf das altertümliche Sofa, das in allen
Fugen erkrachte und dessen harte Roßhaarpolsterung dem Abgespannten
nach all den Strapazen wie ein köstlicher Daunenpfühl vorkam.

		»Scharmant, scharmant, ich liege hier wie auf Rosen gebettet,«
lobte Wasilew sehr zufrieden sein hartes Lager und zog die
Reisedecke behaglich über sich, die ihm sein Gastfreund vorsorglich
hingereicht hatte. »In fünf Minuten werde ich schnarchen wie eine
Otter. Also gute Nacht, Bruderherz!« – er hatte im Laufe der
durchwachten Nacht mit seinem Gastfreund wie mit der gesamten
wohllöblichen Alania natürlich auch Brüderschaft geschlossen – »laß
dich nicht länger aufhalten, fliege in Morpheus' Arme und weck mich
heute abend zur rechten Zeit, daß ich noch nach meiner Wohnung
sehen und mich womöglich umkleiden kann. Gute Nacht!«

		Er streckte Heinz noch einmal die Hand entgegen, der sich dann –
wirklich zum Umfallen müde – in sein Schlafzimmer zurückzog. [bookmark: page241]

		Angezogen, wie er war, warf er sich aufs Bett. Sofort fielen
seine Augen zu, und es dauerte wohl keine Minute, so umfing den
Ermatteten schon ein tiefer, bleischwerer Schlaf.

		 

		 

	
		
		Ein schlimmes Erwachen

		Wenige Stunden später fuhr Heinz aus schwerem
Schlaf und wüstem Traum unruhig auf. Mit einer Gebärde des
Entsetzens und lautem Stöhnen griff er um sich. Das war ja
grauenvoll, was er da eben im Traume gesehen hatte!

		Er war zu Hause gewesen, im Garten bei seinen Eltern. Vater und
Mutter standen neben ihm und waren sehr unglücklich. Es war
zwischen ihnen über seinen grenzenlosen Leichtsinn die Rede, über
die vergeudeten schönen drei Jahre, die er nun schon in Jena
zwecklos zugebracht hatte. Die Mutter war in Tränen aufgelöst; sie
hatte allen Glauben, alle Hoffnung auf die Zukunft ihres Sohnes
verloren, und der Vater sprach mit finsterem Ernst zu ihm.

		Warnend erhob dieser seine Stimme und deutete dann auf den
fernen Horizont, wo dräuend eine schwere, dunkle Wolkenwand stand.
Seine Worte klangen sonderbar, fast prophetisch, als wollten sie
sagen, es nahe dort ein furchtbares Verhängnis heran, das Heinz
strafen und vernichten werde für den furchtbaren Leichtsinn, mit
dem er sich und sie alle zu Grunde richtete. Mit einer dumpfen,
schweren Furcht starrte Heinz nach jener Wolkenwand hin, und siehe
da – vor seinen Augen nahm sie immer phantastischere Formen an, ein
schreckhaftes Riesengebilde, ein Ungeheuer mit gräßlichem Rachen
und weitgeöffneten Fängen wurde daraus, das immer näher und näher
herankam, um ihn zu fassen.

		Schließlich stand das Entsetzliche dicht vor ihm. Aber nun war
es nicht mehr eine Wolke in Untiergestalt, sondern eine furchtbare,
bergeshohe, schwarze Meereswelle, die sich mit unheimlichem, dumpf
grollendem Donner unaufhaltsam heranwälzte.

		Eine wahnsinnige Angst überfiel ihn da plötzlich, daß sie ihn
begraben würde in schmetterndem Sturz und mit ihm die Seinen, über
die er das Verderben mit heraufbeschworen hatte. Er wollte [bookmark: page242] sie am Arm packen,
sie mit sich fortreißen, weglaufen – aber er konnte nicht. Wie
festgewurzelt hafteten seine Füße am Erdboden. Voll Entsetzen
wollte er schreien, sich an die Eltern klammern, daß sie ihn mit
fortziehen möchten, aber auf einmal waren sie weit weg. Nur noch
einmal vernahm er aus weiter Ferne des Vaters ernst mahnende
Stimme: »Mein Sohn, mein Sohn, kehre um, ehe es zu spät ist!«

		Aber es war zu spät! Plötzlich war die Welle da, mit
donnerähnlichem Krachen, das rings die Wände erschütterte, brach
sie über ihm zusammen in tosend zermalmendem Sturz!

		Heinz, der sich im Bette aufgerichtet hatte, fuhr sich mit
schwerem Seufzer nach der Stirn. Noch stand da der kalte
Angstschweiß, der bei dem furchtbaren Schreckgespenst des Traumes
bei ihm ausgebrochen war. Wie entsetzlich lebendig war doch dieser
Traum gewesen! Selbst jetzt, wo der helle Tag durch die Fenster
schien und ihm sein friedliches Zimmer zeigte, in dem er
wohlgeborgen vor all dem Schrecklichen lag, selbst jetzt noch hätte
er darauf schwören mögen, daß es Wahrheit sei, was er da vor wenig
Sekunden im Traum erlebt hatte. Noch jetzt dröhnte ihm das
furchtbare Krachen in den Ohren, noch jetzt meinte er die
entsetzliche, erdbebenähnliche Erschütterung an sich nachzittern zu
fühlen, die die hereinbrechende Welle hervorgerufen hatte.

		Aber wenn es auch nur ein Traum gewesen war, seine Nachwirkung
blieb. Mit blassem Antlitz und schwer pochendem Herzen starrte
Heinz, den Kopf in die Hand gestützt, vor sich hin; sein ganzes
Leben in Jena zog an ihm vorüber. O, nur zu wahr hatte sein Vater
im Traume zu ihm gesprochen! Ein verlorenes Leben war es, das er
bis zu dieser Stunde hier geführt hatte. Was hatte er in dieser
Zeit für sich getan, für seinen inneren Menschen, für sein Wissen,
für seine Charakterentwicklung? Nichts, gar nichts!

		In Saus und Braus hatte er dahingelebt; von den köstlichen
Schätzen reichen Wissens, die er einst von der Schule mitgebracht
hatte, war im tollen Treiben der Jahre einer nach dem anderen
verloren gegangen, eine wilde Dumpfheit war allein im Kopf
zurückgeblieben. Von all den guten Vorsätzen, dem sittlichen
Wollen, das ihn einst beseelte, hatte nichts stand gehalten, alle
[bookmark: page243] Ansätze zur
Einkehr waren immer wieder gescheitert. Selbst das traurige
Begebnis mit seinem Freund Schulte, das ihn eine Zeit hindurch
wirklich erschüttert und zu einem geregelten Leben und Arbeiten
getrieben hatte, war schließlich doch auch wieder in seiner
Bedeutung verblaßt und er war allmählich neuerdings in den alten
Schlendrian geraten. In bodenlosem Leichtsinn hatte er so weiter in
den Tag hineingelebt, unbekümmert darum, was dereinst aus ihm
werden sollte.

		Und was das schlimmste war, er hatte in diesem Bummelleben
völlig die Kraft verloren, noch ernsthaft zu arbeiten, ja überhaupt
nur ernsthaft zu streben. Er fühlte es jetzt in dieser Stunde
plötzlich mit entsetzlicher Klarheit, wie selbst, wenn er wollte,
die Kraft in ihm erloschen war, noch einmal umzukehren. Er konnte
nicht mehr – zu spät, zu spät!

		Und wieder brach ihm der kalte Angstschweiß am ganzen Leibe aus;
es war ihm, als ob sich plötzlich alles um ihn zu drehen beginne,
als ob der feste Boden unter seinen Füßen weiche und er tief, tief,
unaufhaltsam hinunterstürze ins Verderben! Todesangst packte ihn,
als wenn er ersticken müsse, und einem instinktiven Rettungsdrange
folgend, sprang er plötzlich von seinem Lager empor. Luft mußte er
haben, Luft, sollte er nicht zu Grunde gehen in dieser Stunde,
sollte ihn nicht Verzweiflung übermannen!

		Mit wenigen Schritten eilte er ans Fenster, das er nun mit
zitternden Händen weit aufriß. Ah, wie das wohl tat, die frische
Luft sich um die überhitzten Schläfen wehen zu lassen! Aber was war
das?

		Menschen kamen da plötzlich aus allen Gassen und Häusern
gelaufen. Laute Rufe des Entsetzens, des Wehklagens schallten an
sein Ohr, und in fliegender Hast eilten die wimmelnden Massen
gerade auf sein Haus zu.

		Was war denn nur geschehen? Ein Gedanke durchzuckte plötzlich
sein Hirn: es mußte im Haus brennen! Es galt also sich zu retten,
vor allen Dingen aber zu sehen, wo der Herd des Feuers lag, ob er
noch die Treppe zur Flucht benutzen konnte.

		Mit zwei Sprüngen stand er an der Tür zum Korridor, riß sie auf,
aber – barmherziger Himmel, was war das?

		Da, wo ihm gegenüber die Wand des Hinterhauses, der Eingang
[bookmark: page244] zu seinem
Wohnzimmer, sich sonst immer vor seinen Blicken gezeigt hatte, war
jetzt plötzlich eine gähnende Leere, schaute der blaue Himmel
herein!

		Fast versteinert vor tödlichem Entsetzen starrte Heinz auf das
Wunder. War er denn irre, oder war das Wirklichkeit, was er sah? Wo
war denn die Wand geblieben, die Decke, das ganze Hinterhaus?

		Verständnislos irrten seine Blicke über die Vorflur fort, von
der noch mehrere Meter, sowie auch noch der Rest der Treppe
erhalten waren. Eine elementare Gewalt mußte das ganze Hinterhaus
wie mit einem einzigen entsetzlichen Schlage abgetrennt haben. Da
plötzlich fuhr ihm wie ein Blitz der Gedanke durch den Kopf: das
Hochwasser! Also es war doch etwas an dem Traum gewesen, der ihn da
vor einer Minute so furchtbar aus dem Schlafe gerüttelt hatte: das
donnernde, brausende Heranrollen der Wogen, die erdbebenähnliche
Erschütterung, die er noch bei wachen Sinnen wahrgenommen hatte,
sie waren keine Täuschung gewesen – das Hinterhaus war, vom
Hochwasser unterwaschen, in sich zusammengebrochen!

		Und da plötzlich ein zweiter, nicht auszudenkender Gedanke, der
sich in sein Hirn krallte: sein Gast, Wasilew!

		Alles Blut erstarrte Heinz in den Adern, und sein Herz stand
still; er glaubte im Augenblick selber tot umsinken zu sollen. Kein
Zweifel – dort unter den Trümmern des Hauses lag Wasilew
begraben!

		Mit kreidebleichem Antlitz taumelte Heinz zurück und klammerte
sich halb bewußtlos am Pfosten seiner Schlafzimmertür fest, damit
er nicht schwankte und hinschlug. Es war ja, um den Verstand zu
verlieren: tot, starr, mit zerschmetterten Gliedern lag da unter
den Trümmern des Hauses der Genosse, dem er noch vor drei Stunden
in ausgelassener Fröhlichkeit frisch und gesund die Hand gedrückt
hatte! Mitten in tollster Lebenslust war er aus dem Dasein
hinweggerissen worden, ohne zur Besinnung zu kommen, war er im
dumpfen Schlaf dahingerafft worden!

		Und wieder ein Gedanke, der Heinz bis ins Mark traf: wenn er
dort in seinem Wohnzimmer auf dem Sofa gelegen hätte, wie er's
wollte! Wenn ihn nicht die Höflichkeit des Russen davor [bookmark: page245] bewahrt hätte, so
läge jetzt nicht jener, sondern er selbst leblos unter den Trümmern
begraben! Und seine Eltern daheim?! – Schien es nicht wie eine
Fügung des Schicksals, daß alles so hatte kommen sollen?

		Und wieder stand da der Traum vor seiner Seele. Ein furchtbares,
ihn zu Boden schmetterndes Gefühl überkam Heinz, ein Gefühl
geheimer Angst, voller Scheu vor der furchtbar erhabenen Macht da
droben, die die Geschicke der Menschen lenkt. Dieses entsetzliche
Unglück, der furchtbare Traum, sollten sie ihm nicht als ein
Fingerzeig dienen, als eine letzte, gewaltige Warnung mit
Flammenschrift, umzukehren, ehe es wirklich zu spät war?

		[image: ]
Heinz verließ auf der Rettungsleiter die
Stätte des Unheils.



		Mit schwankenden Schritten schleppte sich Heinz in sein
Schlafzimmer zurück und brach dort vernichtet auf einem Stuhl
zusammen. Das Gesicht in die Hände vergraben; saß er so da und, bis
in die tiefste Seele durchrüttelt von der furchtbaren Wucht dieser
Stunde, die er zeit seines Lebens nicht vergessen würde, rang sich
in seinem zerrissenen Inneren ein Entschluß durch: ja, er wollte
auf diese letzte Warnung hören, die ihm zu teil geworden war! Mit
dieser Stunde sagte er sich los von seiner Vergangenheit; ein neues
[bookmark: page246] Dasein
sollte für ihn beginnen, zwar überschattet von dem Entsetzen, das
er heute erfahren, aber klar und ernst. Er wußte nun, wo sein Ziel
lag und wie er den Weg dazu finden würde.

		So starrte Heinz vor sich hin, der Gefahr nicht gedenkend, der
er in dem halbgeborstenen Hause ausgesetzt war, bis lautes Geschrei
von der Straße ihn aus seinem Brüten aufrüttelte und veranlaßte,
ans Fenster zu treten. Unten war inzwischen die Feuerwehr zur
Stelle geeilt, und sie traf Anstalten, die noch im Hause
befindlichen Einwohner in Sicherheit zu bringen; auch ihm galten
nun die Bemühungen der wackeren Leute. Die Treppe war nicht mehr
ohne Lebensgefahr zu gebrauchen, so wurde denn die Rettungsleiter
angelegt, und wenige Minuten später verließ Heinz Rickmann auf
ihren Sprossen die Stätte des Unheils.

		 

	
		
		Wieder vereint

		Heller Sonnenschein drang in das Zimmer, wo
Helmut viele Tage hindurch in heftigem Fieber gelegen hatte. Nun
schlug er die Augen auf, zum ersten Male seit langer Zeit wieder
mit vollem Bewußtsein. Noch fühlte er sich schwach, aber doch
blickte er schon wieder mit dem Gefühl zurückkehrender Kraft um
sich.

		Fragend schickte er die Blicke durchs Zimmer. Was war denn mit
ihm geschehen? Ach ja, allmählich begann es zu dämmern: das
Hochwasser, Lischens Rettung und danach sein Zusammenbrechen in
Schüttelfrösten. Lange mochte er wohl so gelegen haben, aber er
besann sich auf keine Einzelheiten dieses Krankenlagers; offenbar
hatte er die ganze Zeit hindurch in Bewußtlosigkeit oder in
Dämmerzuständen gelegen.

		Aber nun drängte es ihn, Näheres zu erfahren, sich
auszusprechen, und langsam versuchte er sich in den Kissen
aufzurichten. Wie das Geräusch davon in sein Wohnzimmer
hinüberdrang, dessen Tür nur angelehnt war, hörte er, wie drinnen
verschiedene Stimmen leise Worte wechselten, wie jemand sich
entfernte und die Außentür sich schloß.

		Gleich darauf aber näherte sich jemand anderes der
Schlafzimmertür, diese ging auf und zu ihm herein trat Heinz
Rickmann, sein alter Heinz! Ein Gefühl herzlicher Freude
durchströmte Helmuts [bookmark: page247] Brust, daß gerade der alte Freund seiner Kinder-
und Jugendtage der erste war, der ihm, dem zu neuem Leben
Erwachten, die Hand zu drücken kam. Auch Heinz war tief bewegt, als
er dem Kameraden die schmal gewordene Hand preßte.

		»Dem Himmel sei Dank, Helmut, daß du wieder so weit bist! Das
waren schwere Tage; wir haben viel Angst um dich ausgestanden,« und
mit einem befreienden Seufzer ließ sich Heinz neben dem Bett des
Freundes nieder.

		»Ja, was war denn nur mit mir? Komm – erzähle doch,« bat Helmut.
»Es ist mir alles wie in einen Schleier gehüllt. Das letzte, was
ich weiß, ist, daß mich der Arzt damals ins Bett schickte, weil
mich die Schüttelfröste nicht mehr loslassen wollten.«

		»Ja, es war ein schweres typhöses Fieber, das dich heimgesucht
hat,« erklärte Heinz ernst. »Es war sehr böse und nur deiner
ungemein kräftigen Veranlagung hast du es zu danken, daß du dich
noch einmal glücklich durchzubeißen vermochtest. Du lagst die ganze
Zeit über in Delirien mit einem furchtbaren Fieber und es war
schrecklich, dich so zu sehen mit der fliegenden Röte im Gesicht,
mit deinen verglasten Augen und den irren Phantasien auf den
Lippen.«

		Auch Helmuts Antlitz wurde ernst, eine Weile sann er still vor
sich hin. So war er also dicht an der Schwelle des Todes
vorbeigegangen, doch eine gütige Vorsehung hatte ihn noch einmal
vor der dunklen Pforte gerettet! Ein inniges Dankgefühl
durchströmte seine Brust und langsam griff er nun nach der Hand des
Freundes.

		»Und du hast mich gepflegt, Heinz?«

		Dieser nickte. »Ja, abwechselnd mit Frau Härtel und Lischen; die
Frauen haben sich rührend um dich gesorgt. Sie waren des Tags, ich
des Nachts an deiner Seite.«

		»Mein guter, lieber Heinz, wie soll ich dir das nur je
vergelten?« Voller Ergriffenheit schüttelte Helmut dem alten
Gefährten die Hand mit aller Kraft, deren sein noch erschöpfter
Körper fähig war.

		»Nichts zu danken, Helmut; es war einfach selbstverständlich.
Und zudem war es mir eine Wohltat, dir das tun zu dürfen, [bookmark: page248] endlich einmal
eine ernste, schwere Pflicht erfüllen zu können, die das
reuegepeinigte Herz wenigstens zeitweilig zum Schweigen
brachte.«

		Verwundert vernahm Helmut die Worte Heinz Rickmanns, die so
überraschend aus dessen Munde kamen, der bisher nur im
übersprudelnden, fröhlichen Leichtsinn zu reden wußte. Fragend
schaute er in des Freundes Gesicht, und nun sah er zum ersten Male,
wie verändert sein Aussehen war. Das war ja gar nicht mehr der
übermütige, tolle Heinz! Nein, ein völlig anderer, stiller, ernster
Mensch saß da vor ihm. Verwundert und zugleich voll herzlichster
Teilnahme drückte Helmut abermals die Hand des Freundes, die er
noch immer zwischen seinen Fingern hielt.

		»Du, Heinz, was ist mit dir? Man erkennt dich ja kaum
wieder!«

		Ein schwerer Seufzer entrang sich der Brust Heinz Rickmanns und
ein schmerzlich trübes Lächeln spielte um seine Lippen.
»Allerdings, Helmut, ich habe eingelenkt und gerade noch zur
rechten Zeit, ehe es zu spät war,« sagte er mit leiser Stimme.

		In inniger Freude strahlten da Helmuts Blicke den Freund an.
»Aber nun sag mir doch bloß, wie ist denn das alles über dich
gekommen?« fragte er dann.

		Heinz wollte ausweichen. »Ein andermal, Helmut; es sind das
ernste, sehr ernste Dinge, und ich fürchte, es würde dich zu sehr
aufregen.« Aber Helmut drang weiter in ihn; es ließ ihm keine Ruhe,
Näheres über die innere Wandlung des Freundes zu erfahren, daß
dieser schließlich nachgab gegen Helmuts ernstes Versprechen, daß
er auch ganz ruhig bleiben und sich über nichts aufregen wolle. Da
begann denn Heinz: »Helmut, etwas Furchtbares hat sich zugetragen,
das auch dich angeht. Aber komm, gib mir die Hand und bleib
vollkommen ruhig, hörst du?«

		Helmut nickte nur und seine Augen baten lebhaft: »Sprich
weiter!« »Also denke dir, gerade an dem Tage, wo du zu Bette
gebracht wurdest und dein Bewußtsein verlorst, hatte ich mich nach
durchwachter Nacht mit Wasilew in meine Wohnung begeben, um dort
ein paar Stunden der Ruhe zu pflegen. Und da ist das Schreckliche
geschehen: ich hatte mich ins Schlafzimmer gelegt und Wasilew in
mein Wohnzimmer aufs Sofa. Ein paar Stunden, [bookmark: page249] nachdem wir eingeschlafen waren,
kam die Katastrophe. Du weißt ja, das Müllersche Haus, in dem ich
wohnte, war schon immer baufällig; es hielt dem Ansturm des
Hochwassers nicht stand, und gerade wie wir im ersten tiefsten
Schlaf lagen, ereignete sich das Entsetzliche: das Hinterhaus
stürzte ein – du weißt, mein Wohnzimmer lag drüben in diesem Flügel
– und unter seinen Trümmern begrub es – den armen Wasilew.«

		»Ums Himmels willen!« Mit einem Schrei des Entsetzens wollte
Helmut in die Höhe fahren, aber Heinz drückte ihn mit sanfter
Gewalt nieder.

		»Ruhig, ruhig, lieber einziger Helmut! Ich wußte ja, daß es dich
furchtbar aufregen würde, und es ist eigentlich unverzeihlich von
mir, daß ich dir jetzt schon davon erzähle. Aber nun ist es einmal
geschehen und ich bitte dich, beschwöre dich: Helmut, bleib ruhig,
fasse dich, daß dir nur ja nichts geschieht!«

		Angstvoll ihn streichelnd und beschwichtigend fuhren Heinzes
Hände Helmut über Kopf und Wangen. Mehrere Minuten lag dieser mit
geschlossenen Augen; er mußte sich erst an den furchtbaren Gedanken
gewöhnen. Dann fragte er leise, die Augen wieder aufschlagend: »Und
wirklich tot?«

		Heinz nickte nur stumm.

		»Der arme, unselige Mensch!«

		Wieder herrschte eine Weile tiefes, ernstes Schweigen in dem
Gemach. In Gedanken nahm Helmut Abschied von Wasilew, dem Gefährten
so mancher schönen Stunde, den er bei all dem Übermut seines Wesens
doch aufrichtig gern gehabt hatte und gegen den ihn vor allen
Dingen ein Gefühl tiefer Dankbarkeit beseelte. Also er weilte nicht
mehr unter den Lebenden und vorbei waren alle die Aussichten, die
sich für Helmut daran geknüpft hatten! Aber viel zu ergriffen war
letzterer in dieser Stunde von der erschütternden Botschaft, als
daß er an die ihm im Augenblick so nebensächlich erscheinenden
Folgen des Trauerfalls für sich selbst länger denken konnte. Seine
Gedanken kehrten jetzt zu Heinz zurück, der mit gesenktem Kopf vor
ihm saß.

		»Ja, Heinz, nun verstehe ich freilich, wie du ein anderer
geworden bist. Armer Freund, die Lehre war furchtbar; aber wie gut,
daß sie dich auf den rechten Weg gebracht hat!« [bookmark: page250]

		Stumm schüttelten sich die beiden Freunde noch einmal die Hände,
dann erhob sich Heinz.

		»Ich will jetzt Frau Härtel holen, wenn dir's recht ist. Fühlst
du dich aber auch nicht zu angegriffen?«

		»Nein, nein, hole sie nur!« Lebendig leuchteten Helmuts Augen.
»Ich bin wohl körperlich noch ein wenig schwach, aber sonst fühle
ich mich so wohl – wie neugeboren ist mir zu Mute. Ist ja auch mir,
wie dir, das Leben noch einmal wie durch ein Wunder von neuem
geschenkt worden!«

		»Nun gut, Helmut, so will ich sie holen. Aber weißt du, einige
Minuten wollen wir dir noch Zeit lassen, dich ein wenig zu sammeln
und auszuruhen,« riet Heinz. So machte er sich denn inzwischen
allerlei mit dem Freund zu schaffen, legte ihm ein paar Kissen
unter, daß er bequem läge, gab ihm einen Schluck Rotwein mit Wasser
gemischt zu trinken, erfrischte ihm mit einem feuchten Schwamme das
Antlitz und ließ durch das geöffnete Fenster die belebende Kraft
der warmen Sommerluft hereinströmen.

		Ein Viertelstündchen später holte dann Heinz Frau Härtel herein.
Wie freute sich Helmut, wieder in das freundliche, gute Antlitz zu
schauen, und wie rührend war die überströmende Dankbarkeit der
guten Frau gegen den jungen Freund, der mit Gefahr seines eigenen
Lebens ihr die Tochter gerettet hatte! Immer und immer wieder
drückte sie ihm die Hand, ja Helmut konnte es sogar nicht hindern,
daß sie mit tränenden Augen die Hände küßte, die das Rettungswerk
an ihrem Liebling geübt hatten.

		Dann aber regte sich in ihr die gute Hausfrau. Eilends trug sie
allerlei Stärkung für Helmut herbei, in dessen junger,
unverwüstlicher Natur sich nun plötzlich ein gesunder Hunger wieder
regte. Schnell war eine Tasse Bouillon bereitet; etwas geschabtes
Fleisch und Ei, ein Gläschen stärkenden Weins wurden ihm gereicht
und mit herzerfreuendem Appetit verzehrte Helmut die köstlich
mundenden Gaben.

		»O, das hat prächtig geschmeckt,« sagte er freudig dankend der
guten Hausmutter, die mit dem Freund während der Mahlzeit am Bett
geblieben war. »Ich fühle mich überhaupt schon wieder so kräftig
und wohl; am liebsten spränge ich gleich aus dem Bett!« [bookmark: page251]

		»Nun, damit können wir doch noch ein bißchen warten,« erwiderte
lächelnd Frau Härtel. »Aber –« und sie tauschte einen
vielsagenden, geheimnisvollen Blick mit Heinz, der ihr leise
zunickte.

		Helmut sah verwundert auf die beiden; was hatten sie denn nur?
Schon wieder hatte er das Empfinden, daß da irgend etwas Besonderes
um ihn herum vorging, und plötzlich fiel ihm der schon beinahe
vergessene Augenblick von vorhin wieder ein, wie da bei seinem
Erwachen Stimmen und Schritte im Nebenzimmer laut geworden waren,
die aber alsbald wieder verstummten.

		»Was habt ihr denn nur?« fragte Helmut mit wachsender Neugierde
den Freund. Noch einen letzten Blick des Einverständnisses
wechselte der mit Frau Härtel, dann ergriff diese das Wort.

		»Sagen Sie, mein lieber Helmut: fühlen Sie sich wirklich schon
wieder so gekräftigt, daß Sie im stande wären, eine große
Überraschung, eine große Freude zu ertragen, die Ihnen freilich nur
gut tun würde?«

		Helmut fuhr in freudiger Erregung im Bette auf, ein innerstes
Ahnen überflog ihn. »Ja, ja,« versicherte er und streckte erregt
die Hand nach Frau Härtel aus. »Aber so sagen Sie mir doch nur, was
ist es denn? Bitte, bitte, lassen Sie mich nicht länger
warten!«

		Heinz war bereits aufgesprungen und eilte zur Tür. Frau Härtel
aber drückte ihrem jungen Freund innig die Hand. »Ruhig, lieber
Helmut, bleiben Sie ganz ruhig! Gleich soll sich alles
aufklären.«

		In der Tat, keine zwei Minuten waren vergangen, da öffnete sich
draußen die Flurtür, abermals wurden Schritte hörbar und nun – ein
freudiges Erzittern durchflog Helmut und in seinen Augen erglänzten
Tränen – dort im Rahmen der Tür stand seine geliebte Mutter.

		»Mutter!« Ein zitternder Freudenschrei brach sich aus seiner
Brust.

		Im nächsten Augenblick lag er im Arm der Mutter, die sich über
sein Bett beugte und ihn, von Rührung übermannt, fest umschlungen
hielt.

		»Helmut, mein Helmut! Gott sei gelobt, daß wir dich wieder
haben!« [bookmark: page252]

		Mehr vermochte das im Innersten aufgerührte Herz der Mutter in
diesem Augenblick an Worten nicht zu finden. Aber wie sie immer und
immer wieder das Haupt des Sohnes an ihr Gesicht preßte, da fühlte
er in beseligender Freude, wie treu ihm die Mutterliebe in der Zeit
schwerer Prüfung geblieben war.

		Aber nun machte er sich einen Augenblick frei, und ein leiser
Schatten begann über sein eben noch freudestrahlendes Gesicht zu
ziehen. Noch war der Sonnenschein, der wieder in sein Leben zu
leuchten begann, nicht vollkommen.

		»Wie kommst du hierher, Mutter?« fragte Helmut leise und noch
leiser fügte er hinzu: »Und was sagt der Vater dazu?«

		Eine bange Befürchtung wollte wieder von ihm Besitz nehmen, daß
wohl die Mutter versöhnungsbereit hierhergeeilt sei, daß aber der
Vater keinen Teil daran habe.

		»Der Vater?« Frau Berendt stand vom Lager des Sohnes auf;
freudig preßte sie diesem die Hände, mit denen er ihre Rechte
umklammerte. »Der Vater – was er denkt? Nun, er wird es dir selbst
sagen – Vater!« Sie rief es mit lauter Stimme in das
Nebenzimmer.

		Eine heiße Blutwelle schoß Helmut zum Herzen.

		Im nächsten Augenblick stand auch der Vater, mit schnellen
Schritten herbeigeeilt, an seinem Lager. Frau Härtel und Heinz
waren schon vorher, beim Eintreten der Mutter, stillschweigend aus
dem Zimmer gegangen.

		Seit langem, langem – fast Jahresfrist war inzwischen darüber
verronnen – sah Helmut zum ersten Male wieder in die ihm so teuren
Züge, an die er in all der Zeit nur mit Gram und Sorge hatte denken
können. Das ernste Antlitz des Steuerinspektors war heute von einer
sanften Milde, einer tiefen Rührung verklärt; es preßte Helmut die
Tränen in die Augen, wie der große, starke Mann sich plötzlich in
tiefster Bewegung, die er noch nie an ihm gesehen hatte, über ihn
beugte und ihn in seine Arme schloß.

		»Mein Junge, mein lieber Junge!« Aus der tiefsten Brust des
Vaters brachen sich zitternd die Töne und drangen in das Ohr
Helmuts, der den Vater mit den Armen umschlang.

		»Verzeih mir, Vater, verzeih, was ich dir angetan habe! [bookmark: page253] Ich konnte ja
nicht anders. Und glaube mir, lieber Vater, es war zu meinem
Besten, es mußte so sein!«

		»Ich weiß, mein Junge, ich weiß es nun auch,« beschwichtigte der
Vater den Aufgeregten, und sanft streichelnd fuhr er ihm über Kopf
und Stirn. »Aber nur nicht aufregen, mein Junge, laß sein, laß
sein! Es ist alles vergessen, wir sprechen nicht mehr davon. In
diesen Tagen der Angst, wo wir an deinem Krankenlager weilten – die
gute Frau Härtel hatte uns von dem ernsten Stande der Krankheit
benachrichtigt – da ist es mir klar geworden, daß du, mein Junge,
das Beste gewollt hast. Du hast den Weg eingeschlagen, den du gehen
mußtest und den sollst du von jetzt ab wieder gehen – mit meiner
Hilfe! Hier,« und der Vater streckte in feierlichem Versprechen dem
Sohn die Hand entgegen, »es soll alles wieder beim alten sein!
Bleib uns nur gesund und mach uns wieder Freude im Leben. Im
übrigen,« und ein kerniger Druck teilte sich der Hand des Sohnes
mit, »hast du wie ein ganzer Mann gehandelt. Es hat mich gefreut,
mein Junge, was du an Frau Härtels Tochter getan hast. Ich bin
stolz auf dich, Helmut!«

		[image: ]
»Ich weiß, mein Junge, ich weiß es nun auch,«
beschwichtigte der Vater den Aufgeregten.



		Eine hohe Röte überflog Helmuts Gesicht. Die höchste
Ordensauszeichnung der Welt hätte ihn nicht so stolz und froh
machen können wie diese Worte der Anerkennung des Vaters, der mit
[bookmark: page254] seinem Lobe
sonst so kargte. Mit innigem Dankgefühl preßte er dessen
Rechte.

		»Ich bin so froh, so glücklich!« Selig strahlten Helmuts Augen
in alter Klarheit erst den Vater und dann die Mutter neben ihm an.
Doch nun flog für einen Augenblick wieder ein ernster Schatten über
sein Gesicht. »Furchtbar Ernstes hat mir zwar dieser Tag heute
gebracht; ein Helfer in schwerer Zeit, den ich nie vergessen werde,
ist mir geraubt worden. Aber, dieser Tag brachte mir auch unendlich
reichen Ersatz – euch, liebe, liebe Eltern. Und nichts soll uns nun
mehr trennen – nicht wahr?«

		Wortlos drückte der Steuerinspektor dem Sohne die Hand; aber sie
verstanden einander auch so. Ihre Blicke, die leuchtend in einander
drangen, sprachen beredt. Und das stumme Gelöbnis, das sie sich in
dieser Weihestunde gaben, es würde halten fürs Leben!
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